
Brenne,  blaues  Flämmchen,
brenne!
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Hier  meldet  sich  das  stets  rege  Ressort  Sex,  Crime  &
Explosionen,  denn  es  gab

Gasalarm!
 

Nun, so erschröcklich war es schließlich doch nicht. Aber als
technischer Laie weiß man das nicht sogleich.

Das bläuliche Flämmchen war erloschen – und es roch auf einmal
so streng. Also das Fenster angelweit auf und vorsichtshalber
den Notdienst des Energieversorgers verständigt.

Den Fachmann, der daraufhin eintraf, den will ich preisen.
Keine  Angst.  Dies  wird  keine  Ode  auf  den  Gasmann  oder
dergleichen.  Aber  ein  Lob  der  Menschen,  die  sachkundig,
unaufgeregt und freundlich ihre Obliegenheiten versehen. Wie
es denn überhaupt in jedem, aber auch wirklich jedem Beruf
solche unauffälligen Helden des Alltags gibt.

In  diesem  Falle  war’s  einer,  der  gewiss  schon  ein  paar
explodierte  Häuser  gesehen  hat  –  und  es  oft  mit  ziemlich
panischer Kundschaft zu tun bekommt. Wenn man ihm begegnet, so
kann man sich vorstellen, wie er es vermag, beruhigend auf
nervöse Menschen einzuwirken.

Indem  er  rasch  und  zielsicher  zu  Werke  geht,  findet  er
gleichwohl  noch  Zeit,  jeden  seiner  Schritte  knapp  zu
erläutern. Es war ein kleiner Schnellkurs in Sachen Gasboiler,
Abgase,  Rußverbrennung,  Kaminzug  usw.  Schon  mal  über
Thermoelemente nachgedacht? Man macht sich zu selten einen
Begriff  von  den  Mechanismen,  die  hinter  unseren
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Bequemlichkeiten  stecken.

(Foto: Bernd Berke)

Eine Riechprobe gab es obendrein. So wie Parfümhersteller ihre
Düfte auf Teststreifen ziehen, so kann man auf einer Karte
auch  den  Stinkstoff  freirubbeln,  der  dem  eigentlich
geruchslosen Gas beigemischt wird. Früher roch das Zeug nach
Schwefel, seit ein paar Jahren hat man umgestellt auf eine
andere Substanz, die einen durch ihren Ekelfaktor unfehlbar
alarmieren müsste.

Der Vorfall erwies sich als gänzlich harmlos. Nach wenigen
Sekunden  hatte  sich  die  (anfangs  zu  riechende)  Gaszufuhr
automatisch  ausgeschaltet.  Sie  ließ  sich  ebenso  problemlos
wieder in Gang setzen.

Viel  Lärm  um  beinahe  nichts.  Folglich  sieht  man  schon
Einsatzkosten auf sich zukommen. Doch derlei Maßnahmen sind
gratis – und warum? Es ist eigentlich nicht zu fassen. Damit
gewisse  Leute  nicht  am  völlig  falschen  Ende  sparen  und
womöglich  „denken“:  Da  lass  ich  doch  lieber  den  Nachbarn
anrufen  und  dafür  blechen.  Das  könnte  dann  schon  der
allerletzte  Hirnimpuls  gewesen  sein.
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Klagelied  eines
Zimmermädchens:  So  schlimm
sind die betuchten Hotelgäste
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Wo gibt es hierzulande noch zackig steile Hierarchien wie vor
60  oder  90  Jahren?  Wo  kann  eine  Arbeitswoche  70  bis  100
Stunden dauern – und das für ein äußerst bescheidenes Entgelt?

Im Hotelfach. Zumindest „ganz unten“, auf der Zimmermädchen-
Ebene, muss sich das Berufsleben elend anfühlen. Ein privates
Dasein gibt es auf dieser Stufe ohnehin nicht mehr.

Mit  etwas  Einfühlungsvermögen  hat  man  sich  das  vielleicht
schon vorstellen können. Doch die junge Frau mit dem Decknamen
„Anna K.“ gibt – mit Hilfe zweier Ghostwriter – in ihrem Buch
„Total bedient“ etwas genauere Einblicke ins Gewerbe.

Ein  preiswerteres  Hotel  -
mit netteren Gästen? (Foto:
Bernd Berke)

Nach dem Abitur hat diese Anna K. einige Praktika in Berliner
Hotels  und  auf  einem  Kreuzfahrtschiff  absolviert;  mit  dem
Ziel,  in  die  mittleren  bis  höheren  Ränge  des  Metiers
aufzusteigen. Ein Traum, der in immer weitere Ferne zu rücken
schien. Flüchten schien höchst ratsam zu sein, anerzogenes
Standhalten  geradewegs  in  dauererschöpfte  Verzweiflung  zu
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führen. Gegen Ende ihres Leidenswegs kommt Anna K. auf die
Idee, zunächst einmal eine Hotelfachschule zu besuchen, um
danach womöglich in eine andere Branche zu wechseln. Nun ja.

Weite  Teile  des  Buches  geraten  zur  Gäste-Beschimpfung,
zwischendurch  wird  das  unmögliche  Verhalten  arroganter,
neurotischer bzw. sadistischer Hotelchefs skizziert. Noch die
letzte  Gruppenleiterin  (euphemistisch  „Hausdame“  genannt)
staucht Zimmermädchen nach Belieben zusammen.

Doch die teilweise bestürzend reichen Gäste sind, wenn man
diesem Buch glauben darf, mindestens ebenso übel. Wer im Hotel
mit vier bis fünf Sternen eincheckt oder gar auf VIP-Rabatt
logiert,  der  „vergisst“  demnach  auch  die  letzten  Reste
passablen  Benehmens.  Grußlos  vorbei  rauschende  Wichtigtuer
(Zimmermädchen sind für sie nicht einmal Luft) gehören fast
noch zur harmlosesten Spezies.

Angeblich  verlässt  kaum  jemand  das  Zimmer,  wie  er  es
vorzufinden wünscht. Der betuchte Hotelgast ist nach dieser
Lesart in aller Regel unfreundlich, anmaßend, streitsüchtig,
querulantisch, gierig, schamlos und schmutzig. Gibt es Erotik-
Kanäle oder eine Minibar, so bedient er sich freihändig und
leugnet das hartnäckig, wenn es ans Bezahlen gehen soll. Um
keinen lautstarken Ärger zu bekommen, erlassen sie an der
Rezeption meist den Betrag. Wer beim Empfang so eingeschätzt
wird, dass er weniger Krach schlägt, der bekommt eventuell ein
schlechteres Zimmer. So zahlt sich Unverschämtheit auch noch
aus.

Bitte sehr, man hat ja nur darauf gewartet: Bestellen allein
reisende  Herren  abends  den  Zimmerservice,  verstehen  sie
darunter  nicht  selten  auch  erotische  Dienstleistungen,
zuweilen liegen sie schon nackt auf dem Bett, wenn angeklopft
wird.  Und  wer  das  weibliche  Personal  nicht  anmacht,  der
bestellt sich die eine oder andere Hure aufs Zimmer.

Hier  noch,  abschweifend  wie  manche  Passagen  im  Buch  (die



Protagonistin  berichtet  etwas  geschwätzig  von  ihrer
Partnersuche), ein kleiner Info-Service für Reisende: Zeigt
die  Naht  des  Lampenschirms  zur  Wand,  so  deutet  das  auf
umsichtigen Hotelservice hin, zeigt sie hingegen ins Zimmer
hinein, so kündet das von Schlamperei.

Übrigens  gibt  es  heimliche  Standardstrafen  („Rache  der
Zimmermädchen“) für gar zu schlimme Hotelgäste. Dann meldet
sich – keineswegs Zufall – das TV-Gerät gegen 4 Uhr morgens
mit  der  Weckfunktion,  oder  die  Toilettenschüssel  wird  bei
erster Gelegenheit mutwillig mit der Zahnbürste des Gastes
traktiert.

Die  geradezu  genüsslich  in  Und-das-war-ja-noch-gar-nichts-
Manier ausgebreiteten Verfehlungen der Gäste sind auf Dauer
wiederholungsträchtig. Auch der galgenhumorige Grundton (mit
sparsam  eingeträufeltem  Moralin)  hilft  nicht  über  alle
Holprigkeiten  hinweg.  Immerhin  gestaltet  sich  die  Lektüre
leidlich unterhaltsam, dem eigentlich betrüblichen Thema zum
Trotz.  Den  nächsten  Hotelaufenthalt  wird  man  jedenfalls
geschärften Blickes antreten.

Anna  K.:  „Total  bedient.  Ein  Zimmermädchen  erzählt“
(aufgeschrieben von Isabel Canet und Matthias Stolz). Verlag
Hoffmann und Campe. 221 Seiten. 16,99 Euro.

„Stilvoll  und
lichtdurchflutet“  –
Maklerdeutsch ist pure Poesie
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Wer sich auf Wohnungssuche begibt, der lernt nach und nach die
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sprachlichen  Bemäntelungen  kennen,  die  in  der  Maklerzunft
üblich  sind.  Sie  lassen  sich  in  manchen  Punkten  mit  den
notdürftig  beschönigenden  Formeln  in  Arbeitszeugnissen
vergleichen.

Hier  wie  da  werden  Texte  nach  Baukastenprinzip  aus
Standardfloskeln  gefügt.  Hier  wie  da  verständigt  man  sich
gleichsam  im  ironisch  gebrochenen  Modus  mit  kaschierten
Hintergedanken.  Es  gibt  sozusagen  eine  imaginäre
Interlinearversion,  die  den  eigentlichen  Sinn  enthält.

Damit driftet das Genre der Immobilien-Annonce in literarische
Gefilde. Nicht, dass jemand von Rosstäuscherei spreche! Nein,
hier  sickert  Poesie  in  den  tristen  Alltag,  die  Makler
schildern  uns  in  herzerwärmenden  Worten  die  herrlichsten
Idyllen.

Der Befund ist gewiss nicht neu – und doch staunt man immer
wieder  über  die  Chuzpe,  pardon,  über  die  dichterische
Freiheit,  mit  der  hier  die  Tatsachen  aufs  Prächtigste
verwandelt  werden.

So ahnt man ja längst, dass eine Bleibe, die „mit inneren
Werten“ angepriesen wird, just der äußeren Werte ermangelt,
sprich: Es herrscht umfangreicher Renovierungsbedarf. Ähnliche
Unbill verheißt die Formulierung, bei diesem Objekt könne der
Mieter/Käufer seine Phantasie spielen lassen. Dann erfordert
es enorme Vorstellungskraft, sich die Behausung als bewohnbar
auszumalen. Ähnliches gilt, wenn vom „Potenzial“ einer Wohnung
die blumige Rede ist.



Hier schmieden sie betörende
Texte... (Foto: Bernd Berke)

Im gängigen Maklersprech kehrt eine an sich schon hübsch-
hässliche  Vokabel  häufig  wieder,  nämlich  „stilvoll“.  Damit
werden beileibe nicht nur Jugendstilfassaden, Stuckornamente
oder dergleichen historische Reminiszenzen bezeichnet, sondern
das  nostalgische  Anwandlungen  evozierende  Wort  wird  nahezu
wahllos ausgestreut. Selbst die triste Baulichkeit lädt in
dieser Lesart „zum Verweilen ein“.

Zu  den  Klassikern  im  Maklerianischen,  die  man  geradezu
liebgewinnen  kann,  zählt  natürlich  „lichtdurchflutet“.  Das
Wort benennt eigentlich alles, was nicht eben stockfinster
ist. Jedes Fensterlein erfährt damit seine Würdigung. Kurzum:
Die  frei  fabulierende  Maklersprache  lehrt  uns,  auch  die
kleinen, unscheinbaren Dinge wieder zu schätzen. Obwohl: Was
heißt denn hier klein? Eigentlich ist ja per se immer alles
„großzügig“. Darunter tun sie’s nur höchst ungern.

Aus immer gern genommenen Versatzstücken lässt sich – fast
ohne  näheres  Ansehen  einer  konkreten  Wohnung  –  eine
idealtypische  Anzeige  generieren.  Ich  probier’s  mal:

„Absolute  Rarität:  Repräsentative,  lichtdurchflutete  XYZ-
Zimmer-Wohnung mit besonderem Charme, rundum stilvoll, äußerst
großzügig geschnitten. Ruhig und doch zentral gelegen, optimal
angebunden.  Parkähnliches  Grundstück  in  bevorzugter,
gehobener,  durchgrünter  Lage  in  Waldnähe,  traumhafter,
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unverbaubarer Fernblick mit idealer Südwest-Ausrichtung. Mit
viel  Liebe  zum  edlen  Detail  aufwendig  und  hochwertig
kernsaniert. Gönnen Sie sich den Luxus, Sie haben es sich
verdient: Diese Wohnung besticht mit einzigartigen Elementen,
wird  höchsten  Ansprüchen  gerecht  und  lässt  keine  Wünsche
offen…“

Na, und so weiter. Doch wehe, wenn man die Hütte besichtigt.

Selbstverständlich beschränkt sich die Flunkerei nicht auf die
Sprache, sondern setzt sich kongenial in der Bebilderung fort.
Man  muss  das  Geschick  bewundern,  mit  dem  unliebsame
Schattenseiten  ausgeblendet  werden.  Und  man  kann  im
Umkehrschluss mutmaßen: Was nicht im Bild auftaucht, liegt
wohl besonders im Argen. Die Defizite ließen sich beim besten
Willen nicht mehr ausbügeln, also ließ man sie kurzerhand weg.

Aber was soll’s? In allen Zweifelsfällen tritt eh dieser klein
gedruckte, doch eherne Kernsatz in Kraft: „Für die Richtigkeit
und  Vollständigkeit  der  Angaben  wird  keine  Haftung
übernommen.“

Alltägliche  Vorfälle  in
schmerzlicher  Nahsicht  –
Wilhelm  Genazinos  Roman
„Mittelmäßiges Heimweh“
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Dieter Rotmund ist Controller in einer Frankfurter Pharma-
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Firma. Doch den Vor- und Nachnamen des Finanzexperten erfährt
man erst an weit verstreuten Stellen im hinteren Teil des
Romans  „Mittelmäßiges  Heimweh“.  Tatsächlich  muss  die  neue
Figur des Büchner-Preisträgers Wilhelm Genazino ihre schüttere
Identität mühsam behaupten.

Der 43-Jährige lebt, getrennt von Frau und Tochter, in einem
lieblos möblierten Appartment und vereinsamt dort zusehends.
Buchstäblich  mit  Controller-Blick  streift  er  in  seiner
Freizeit  durch  die  Stadt.  Das  heißt,  er  registriert  das
Verhalten seiner Mitmenschen sçhmerzlich genau.

Gleich anfangs verändert ein surrealer Vorfall sein „Leben in
wortloser Verdutztheit“: Abends in einer Kneipe verliert er
unversehens ein Ohr. Er lässt es liegen. .Später wird er noch
einen Zeh vermissen. Einfach so. Beinahe schmerzfrei. Durch
diese groteske Absonderung  wird ihm die Welt noch fremder.

Was nimmt er von seiner Umgebung wahr? Immer wieder Anzeichen
der Verwahrlosung im Stadtraum. Menschen „mit Gesichtern wie
niedergebrannte  Kerzen“.  Viele  kleine  Peinlichkeiten.  Lärm,
leere Betriebsamkeit, stumpfes Sich-Abfinden mit herrschenden
Zuständen.  Untiefen  des  Angestellten-Daseins  zwischen  lauen
Büroflirts  und  trostloser  Blödelei.  Kurzum:  etliches
Mittelmaß,  das  jede  Sehnsucht  dämpft.
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Rotmund  rückt  sogar  zum  Abteilungsleiter  auf,  doch  das
Chefzimmer  in  der  14.  Hochhaus-Etage  steigert  seine
Vereinzelung. Besucht er seine Frau Edith und Tochter Susanne
im Schwarzwald, so zeigen sich auch dort immer größere Risse.
Einzige,  halbwegs  tragfähige  Verbindung  zur  Außenwelt  ist
seine Vormieterin. Doch auch mit der hat es schließlich seine
armselige, betrübliche Bewandtnis…

Auf Rotmunds ziellosen Gängen durch Frankfurt sammelt dieser
Roman  eine  hohe  Dosis  von  Alltagsgeschehen  in  ungemein
präziser  Nahansicht  ein.  Genazino  schreibt  eine  immens
verdichtete Prosa, deren Fluss man sich getrost anvertrauen
kann. Da gibt es keinen falschen Zungenschlag, sondern stets
diesen  verlässlichen  Grundton  der  Zurückhaltung  und  der
Verwunderung. Oft nah am Rande sanften Irrsinns, doch immer
bereit  zum  Staunen  –  und  empfänglich  für  unverhoffte
Aussichten  auf  ein  besseres  Weiterleben.

Wilhelm Genazino: „Mittelmäßiges Heimweh“. Roman. Hanser. 189
Seiten, 17,90 Euro.

 

Sons meck Chef
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Ob diese Zeilen gelingen? Das wage ich zu bezweifeln. Langsam
fürchte ich nämlich, dass ich zu den „Pechvögeln der Woche“
gehöre. Vielleicht sollte ich schnell noch einen Blick ins
tägliche WR-Horoskop werfen. Da steht doch tatsächlich unter
Steinbock: „Bereits wegen einer Kleinigkeit könnte es Ärger
geben.“ Stimmt.

Meine Strähne fing mit einem kostspieligen Auffahrunfall an.
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Tags  darauf  gab  der  Dienst-Computer  seinen  Geist  auf.
Wahrscheinlich hat das hundsgemeine Auto ihn dazu angestiftet.
Geräte-Verschwörung!

Am Wochenende ging’s unverdrossen zum schwedischen Möbelhaus.
Beim Öffnen des Pakets hat mich eine tückische Metallschiene
geschnitten. Keine Details. Klar, dass anderntags die EC-Karte
nicht mehr am Geldautomaten funktionierte. Wozu braucht man
auch den schnöden Mammon? Apropos: Am selben Morgen lag prompt
Post vom Finanzamt im Briefkasten. Keine Details. Hauptsache
gesund.

Wie geht es jetzt weiter? Bloß nicht geduckt auf den nächsten
Vorfall warten! Sondern: Das zerzauste Karma striegeln und
dann dem Schicksal froh entgegen blicken.

Wie? Was? Oh je, der Redaktionsschluss naht. Jetzt also erst
mal diesen Beitrag fix zum halbwegs guten Ende bri, abschlie
und fertig ma … Sons meck Chef.

Die Unlust der Theatermacher
am  eigenen  Handwerk  –
Regisseure  Langhoff,  Castorf
und  Haußmann  schimpfen
drauflos
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Was ist nur mit den Regisseuren los? In den letzten Tagen
schimpfen sie wie die Rohrspatzen aufs Theater.
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Den Anfang machte Matthias Langhoff, der nach Jahren in Paris
für eine Gastinszenierung nach Berlin zurückkehrte und dort
offenbar  einen  Kulturschock  erlitt.  Im  deutschen  Theater
langweile  er  sich  fast  immer,  barmt  Langhoff  im  „Zeit“-
Interview. ?

Erstarrte  Strukturen,  Cliquenwirtschaft,  überzogene
Kunstansprüche,  unter  denen  jede  Lebendigkeit  verschüttet
werde. So lautet, in den Grundzügen, seine Diagnose. Überhaupt
muss  man  das  ganze  Bühnenelend  offenbar  eher  medizinisch
betrachten. „Im Grunde ist Theatermachen ja eine Krankheit“,
meint Langhoff. Und das Zuschauen? Erst recht. „Ich glaube,
dass jeder, der mehr als zweimal im Jahr ins Theater geht,
irgendwie einen Defekt hat.“

Gleich morgen werden wir uns in Behandlung begeben. Doch zuvor
lassen  wir  uns  noch  einmal  aufs  wilde  Denken  von  Leander
Haußmann  und  Frank  Castorf  ein,  die  jüngst  bei  einer
Diskussion in Bochum (die WR berichtete) ins gleiche Horn
stießen. Der Berliner Volksbühnen-Chef Castorf geht nicht mehr
ins Theater, „weil ich mich dort nur noch langweile“, und
Bochums Noch-Intendant Haußmann findet, „dass nur noch Idioten
Theater machen dürfen“. Ähnlich wie Langhoff fühlt er sich im
Kino weitaus wohler.

Nun gut. Die Theaterkrise dauert eh seit über 2000 Jahren an,
immer wieder wurde sie herbeigeredet, es hat wohl schon bei
den alten Griechen begonnen. Außerdem gibt’s derlei Überdruss
in  jedem  Beruf.  Der  Arbeiter  mosert  über  die  Fabrik,  der
Angestellte  übers  Büro,  der  Lehrer  über  die  Schule,  der
Journalist übers Rundfunk- oder Zeitungswesen. Doch meist tun
sie’s  unter  sich  und  behelligen  nicht  gleich  die
Öffentlichkeit  damit.

Dass  die  üble  Laune  einiger  Theatermacher  sich  zudem  in
pauschaler  Medien-  und  Publikumsschelte  entlädt,  macht  die
Sache gewiss nicht besser. Man stelle sich einmal vor, die
Bosse von VW, Opel, BMW oder Daimler hielten ihre Produkte für



langweilig  und  würden  dies  auch  lauthals  hinausposaunen.
Überhaupt: Autos zu bauen und zu fahren sei sowieso krankhaft,
deshalb solle man doch lieber gleich die Bahn nehmen.

Was würden wir denen noch abkaufen? Genau!

 

Der  Augenblick,  in  dem  die
Ordnung schwindet – Arbeiten
des  Heidelbergers  Michael
Bacht am Dortmunder Ostwall
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Dortmund. Unordnung beflügelt mitunter die Kreativität: Als
Michael Bacht (51) ein Atelier in einer früheren Tabakfabrik
bezog,  war  diese  nicht  leergeräumt.  Es  lagen  haufenweise
Zigarrenschachteln herum. Bacht warf sie nicht weg. Für einen
Künstler kann jeder Zufallsfund tauglich sein.

Und siehe da: Später gingen „Buchobjekte“ daraus hervor. Das
sind dünne, aufgeschichtete Kartons, in denen man theoretisch
blättern könnte wie in Romanen. Doch sie sind eingefaßt in
Gestelle  aus  Stahl  und  Stein.  Die  „Bücher“  sind  starre
Skulpturen geworden.

Der  Heidelberger,  der  im  Dortmunder  Ostwall-Museum  einen
Querschnitt durch sein vielgliedriges Schaffen der 80er und
90er  Jahre  zeigt,  liebt  jene  anfänglichen  Zufalle,  deren
weiteren Verlauf er ein wenig (aber nicht zu sehr) steuern
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kann.  Wenn  etwa  Karton  sich  mit  Farbpigmenten  vollsaugt,
entstehen zwar einander eng verwandte Bilder-Serien nach einem
gewissen Plan, doch es bleibt Raum für kleine Überraschungen,
Abweichungen, kurz: fürs Unvorhergesehene.

„Strikte Anordnung“ heißt eine Arbeit im Lichthof. Sie wirkt
wie eine Ansammlung trost- und fensterloser Reihenhäuser, in
deren  Mittelspalten  sich  Asche  ausbreitet  –  Zeichen  der
Vergänglichkeit.  Dahinter  hängen  vier  Fotografien,  die  das
allmähliche  Anwachsen  eines  roten  Laserstrahls  zum  wirren
Knäuel festhalten. Da haben wir sie wieder: die Momente, in
denen Ordnung und Übersichtlichkeit schwinden.

Meditation mit Pflastersteinen

Gar zu viel Ordnung ist diesem Künstler eben suspekt. In einer
ironischen  „Hommage“  an  Piet  Mondrian,  der  bekanntlich
phasenweise  wie  mit  dem  Lineal  malte,  hat  Bacht  dessen
Hauptfarben (rot, gelb, blau) verwendet, jedoch in einer Art
Dornenhecke so verzweigt, daß sich die Töne vermischen. Der
Wildwuchs wird freilich formal „gehalten“ von einem schwarzen
Kreuz, das wie ein Gerüst im Geäst steckt. Schieres Chaos wäre
halt auch keine Kunst…

In  den  bewegten  60er  Jahren  begann  Bach  sein  Studium.
Erinnerungen  daran  sind  Thema  dieser  Installation:  Einige
Pflastersteine (!) hängen, nunmehr ganz still und mit Papier-
Zwischenlagen gedämpft, in einer stählernen Konstruktion. Eine
etwas  wehmütige  Meditation  über  den  einst  so  handfesten
Protest?

Der Künstler hat sich eingehend mit Zen-Meditation befaßt.
Selbst  geschichtlich  angeregte  Werke  geraten  eher
kontemplativ: Ein Feld aus verstreuter Asche, davor einige
Spitzhacken,  die  freilich  von  aufgesetzten  Kugeln  in
Ruhestellung gehalten werden. Der Künstler deutet an, dies
beziehe sich auf die Nachkriegszeit, als aus Schutt und Asche
der Wiederaufbau erfolgte – oft allzu rasant und gedankenlos.



Bachts Entwurf eines Mahnmals zum Gedenken an die Opfer des 2.
Weltkrieges, gedacht für einen bunkerartigen Raum, besteht aus
hell  angestrahlten  Spiegel-Kreuzen,  deren  Formen  sich
geisterhaft  an  den  Wänden  abzeichnen.

Doch manchmal, wie zur Entspannung, überläßt sich Bacht den
raschen  Einfällen  des  Augenblicks.  Schauen  wir  in  eine
Vitrine: Was bedeutet dieses an einen Kleiderbügel geklemmte
Spielzeug-Kamel? Eine Anspielung auf jenen berüchtigt teuren
Kamelhaarmantel, in dem Kanzler Gerhard Schröder posierte. Oh,
allzu flotter Scherz!

Museum am Ostwall, Dortmund. Bis 20. Juni. Di-So 10-17, Mi
10-20 Uhr. Eintritt 4 DM.

Dienstlich ins Kino – morgens
um  zehn  /  Arbeitsalltag  in
der  WR-Kulturredaktion:  Zu
Hochzeiten tut Auswahl not
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Liebgewordene  Vorstellung  aus  der  Mottenkiste:
Kulturredakteure haben’s gut. Den Vormittag verbringen sie als
Flaneure oder sinnend im Caféhaus. Nachmittags entlocken sie
ihren Federn zuweilen edel klingende, aber weitgehend nutzlose
Zeilen. Abends setzen sie sich ins Theater, immerzu kostenlos
–  und  dann  verreißen  sie  die  armen  Schauspieler  samt
Inszenierung auch noch genüßlich. Die Wirklichkeit sieht etwas
anders aus.
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Sicher: Die „harten“ Nachrichten überschlagen sich bei uns
nicht so wie oft in anderen Ressorts. Doch besonders in den
kulturellen Hoch-Zeiten des Jahres – vor allem Mai/Juni und
September/Oktober – ist die WR-Kulturredaktion (Anja Luckas,
Arnold Hohmann und der Verfasser dieser Zeilen) an sieben
Tagen in der Woche mit derart vielen Terminangeboten gesegnet,
daß strenge Auswahl nottut. Wobei reiner Termin-Journalismus
ja eh nicht das Gelbe vom Ei ist.

Die Region hat immer Vorrang

Die Region hat Vorrang – so eine der wichtigsten Leitlinien.
Alle Ereignisse vor Ort wahrzunehmen, wäre nicht möglich ohne
den  Einsatz  unserer  Korrespondenten,  der  rund  30  WR-
Lokalredaktionen,  der  vielen  freien  Mitarbeiter  und  der
Kollegen aus dem Ressort WR-Wochenend. Denn ganz gleich, ob
sich  etwas  beispielsweise  in  Dortmund,  Hagen,  Schwerte,
Lüdenscheid, Arnsberg und Siegen zuträgt – oder in Berlin,
Düsseldorf und Rom: Wir verlassen uns am liebsten auf „eigene
Leute“,  weniger  gern  auf  die  (gleichwohl  unentbehrlichen)
Nachrichtenagenturen.  Deren  Berichte  kann  ja  jede  Zeitung
bringen.

Beispiel Kino: Wir sehen die neuen Filme meist ein paar Wochen
im voraus und drucken die Kritiken dann zur Startwoche. Und
wir sehen die Filme nicht etwa abends, sondern morgens – oft
um 10 Uhr in Düsseldorf oder Köln, wo die großen Filmverleihe
ihre Presse-Aktivitäten konzentrieren.

Übrigens: Dienstlich ins Kino zu gehen, ist ganz anders, als
sich  dort  privat  einen  schönen  Abend  mit  anschließendem
Klönschnack in der Kneipe zu machen – nicht nur wegen der
Morgenstunde. Man schaut völlig anders hin und formuliert im
Geiste schon einzelne Sätze für die Rezension.

Vormittags eine Ausstellung, abends Theater oder Lektüre

Nicht zu vergessen: Da meisten Streifen zur Pressevorschau
noch gar nicht deutsch synchronisiert sind, wird das Gros der



englischen und amerikanischen Filme im Originalton gezeigt.
Das  hält  fit.  Bei  den  französischen  Produktionen  laufen
immerhin Untertitel.

Ein  richtig  erfüllter  Arbeitstag,  an  dem  die  Neugier  nie
erlahmen  sollte,  kann  mitunter  beispielsweise  so  aussehen:
Morgens  ein  Kinofilm  oder  die  Vorbesichtigung  einer
Kunstausstellung, tagsüber die Seitenproduktion (wobei in der
WR-Kulturredaktion auch die Fernsehseiten entstehen), abends
vielleicht  eine  Theaterpremiere,  eine  TV-Kritik  oder  die
Lektüre  eines  neuen  Buches  –  für  die  Kulturseite,  eine
Buchseite oder zur Auswahl des nächsten WR-Fortsetzungsromans.
Wie gut, daß Kulturredakteure ihre Leidenschaft für die Künste
mit dem Beruf verknüpfen.

________________________________________________

Der  Beitrag  stand  auf  einer  Sonderseite  zur  „Woche  der
Zeitung“.

Die Zeche als Erlebnispark –
„Zollern II/IV“ ist 100 Jahre
alt:  Zentrale  des
Westfälischen
Industriemuseums  wird
aufpoliert
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke
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Dortmund.  Schwarzkaue,  Lohnhalle,  Steiger,  abteufen.  Solche
Bergbau-Begriffe werden selbst im Revier allmählich museal. Am
1.August ist es genau 100 Jahre her, daß der erste Spatenstich
für die damals hypermoderne Zeche Zollern 11/IV in Dortmund-
Bövinghausen gesetzt wurde. 1966 kam, wie man so sagt, „der
Deckel auf den Pütt“. Längst ist das Areal Schmuckstück und
Zentrale  des  auf  neun  Standorte  verteilten  Westfälischen
Industriemuseums. Und hier tut sich derzeit einiges.

1999  will  man  mit  einer  Fülle  neuer  Attraktionen  locken.
Industrielandschaft  als  Freizeitpark?  Genau.  Aber  in  der
Substanz möglichst authentisch. Die beiden Fördertürme etwa,
die das Gelände überragen, wurden zwar aus Gelsenkirchen und
Herne geholt, gleichen jedoch dem Jahren abgebauten Exemplar.
Grundlegender Bewußtseinswandel: In den 60er Jahren ließ man
Abriß  oder  Zweckentfremdung  zu,  ließ  wertvolle  Dinge
verrotten. Spätem schaffte man alles mühselig wieder heran,
Stück für Stück. ..

Jetzt ist man fleißig dabei, die gesamten Tagesanlagen der
Zeche  auf  Vordermann  zu  bringen,  etwa  zur  Mitte  nächsten
Jahres will man mit Um- und Ausbauten fertig sein. Ein neuer
repräsentativer Eingang, Restaurant, Museumsshop – alles ist
im Werden.

Ausbau an allen Ecken und Enden

Dr. Ulrike Gillhaus, Museumsleiterin der Zeche Zollern, legt
Wert auf spannende Vermittlung: „Wir wollen eine Erlebnis-
Strecke  schaffen.“  Vor  allem  Kindern  werde  man  keinen
Langweiler-Lehrstoff zumuten. Die Kleinen dürfen agieren und
z.  B.  einige  Gerätschaften  selbst  ausprobieren.  Mit  einer
großen Wechselausstellung will man in der früheren Schwarzkaue
des allseits aufpolierten Museums aufwarten. Die Schau „Arbeit
und Kultur im Bergbau“ (etwa ab Juli 1999) soll Hierarchien
auf der Zeche nicht verkleistern, sondern betonen.

Der Direktor, der Steiger, der Kumpel – sie verstanden jeweils



etwas  anderes  unter  Arbeit  und  unter  Kultur,  zu  der  auch
Freizeit  und  Sport  gehören.  Die  völlig  neu  gestaltete
Dauerschau  wird  in  den  „Malocher“-Alltag  der  Bergleute
einführen  und  Themen  wie  Entlohnung,  Hygiene  und
Unfallverhütung  aufgreifen.  Auch  zusätzliche  Zeitzeugnisse,
wie eine Original-Dortmunder Zechenlok von 1913 (derzeit noch
Zierde eines Bochumer Spielplatzes), kommen bald hinzu.

Pioniertat des Denkmalschutzes

Wem nützt die schönste historische Stätte, wird sie nicht mit
Leben erfüllt? Ulrike Gillhaus sieht die Zukunft von Zollern
nicht nur im Ausstellungs-Betrieb: „Wir wollen überhaupt ein
Kulturforum sein.“ Und so überläßt man historische Räume den
nichtkommerziellen Vereinen und Initiativen sogar kostenlos.
Seit kurzem dient das ehemalige Magazin als Bühne für Theater
und  Stadtteilfeste,  als  Tagungszentrum  und  Übungsraum
örtlicher  Chöre.  Regelmäßig  gibt  es  Veranstaltungen  der
Volkshochschule oder der Musikschule, und demnächst will sich
das Kommunale Kino der VHS mit einer Zweigstelle niederlassen.

Sogar heiraten kann man/frau bald in Zechen-Atmosphäre: Am 28.
August wird hier das Jawort bei der ersten standesamtlichen
„Ambiente-Hochzeit“  gegeben.  So  soll  es  sein:  ein  Museum,
rundum im Alltag der Bürger verankert.

Zeche Zollern II/IV steht übrigens für eine Pioniertat. Schon
1969 wurde die Jugendstil-Maschinenhalle unter Denkmalschutz
gestellt – als erster Industriebau der Bundesrepublik. Bald
freilich wird man die ganze, inzwischen baufällige Halle Stein
für  Stein  abtragen,  reparieren  und  wieder  zusammensetzen
müssen – eine Arbeit, die sich über Jahre hinziehen wird. So
ist das auf Zollern: Kaum hat man das Bauensemble auf der
einen  Seite  herausgeputzt,  muß  man  auf  der  anderen  schon
wieder mit der Pflege beginnen.

Zeche  Zollern  II/IV,  Dortmund-Bövinghausen,  Grubenweg  5
(Führungen: 0231/69 61-0). Geöffnet täglich 10-18 Uhr.



Allein mit der Ewigkeit – zum
100. von Ernst Jünger
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Als der Zweite Weltkrieg 1945 endete, war dieser Mann bereits
50. Und 1914, als der Erste Weltkrieg begann, war er auch kein
Kind mehr, sondern 19 Jahre alt. Heute wird der Schriftsteller
Ernst Jünger 100. Eine ungeheuere Lebensspanne. Aber muß man
ihn deswegen in mythische Höhen entrücken?

Nein, das muß man nicht. Auch wenn Autoren wie z. B. Botho
Strauß oder Rolf Hochhuth in letzter Zeit geradezu vor ihm
niederknien: Der am 29. März 1895 in Heidelberg geborene Ernst
Jünger  hat  den  Zerfall  der  Weimarer  Demokratie  und  das
Heraufdämmern der NS-Diktatur mit bebendem Pathos gefeiert.
Derlei Denk-Schuld wird durch kein biblisches Alter getilgt.

Den Jugendlichen zog’s fort zur Fremdenlegion. In den Ersten
Weltkrieg stürzte er sich dann – wie so viele – mit wilder
Begeisterung.  Vierzehn  Verwundungen  trug  er  davon.  1920
erschien sein Erstling „In Stahlgewittern“. Weit entfernt von
Ernüchterung nach den furchtbaren Schlachten, pries Jünger die
„stählernen“ Soldatenkörper und ihre „Erlösung“ im Blutrausch,
doch er selbst schritt – äußerlich kalt bis ans Herz – so gut
wie unversehrt durch alle kommenden Katastrophen, warf sich
nie mehr an vorderste Fronten. Der Geistes-Aristokrat legte
sich eine Attitüde der Unnahbarkeit zu. Mit Haut und Haaren
ließ er sich auf nichts mehr ein, er stand über allem.

Im Rhythmus der Maschinen

1932  erschien  „Der  Arbeiter“.  Einer  wie  Jünger  ließ  sich
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damals zwar auch vom bolschewistischen Menschenbild anregen,
doch in den Proletariern sah er beileibe keine ausgebeutete
Klasse,  sondern  kraftstrotzende  Titanen,  die  sich  mit  dem
Rhythmus  eiserner  Maschinen  verschwistern.  Ein  mitleidloser
Männerbund, ganz wie das Militär. Für Frauen war in dieser
grausigen Welt kein Platz, auch nicht für etwaige Opfer von
Gewalt.

Die Nazis verachtete Jünger insgeheim als niedere Plebejer,
nachdem  er  ihren  Ungeist  mit  heraufbeschworen  hatte.  Im
besetzten  Paris  residierte  er  als  deutscher  Statthalter,
nachdem er das Inferno der Eroberung auch schon mal bei einem
guten Glas Wein als ästhetisches Schauspiel genossen hatte.
Ein preußischer Herrenreiter, der auf strenge Ordnung hielt,
sich aber vom flammenden Chaos faszinieren ließ und auch schon
mal im Selbstversuch Rauschmittel nahm.

Daß ihn heute gerade französischeIntellektuelle so verehren,
hat wohl mit dem Hang zu erzdeutschen Gegenbildern gallischer
Leichtigkeit  zu  tun:  Wagner,  Nietzsche,  Heidegger,  Jünger.
Vier tiefe Abgründe.

Einzelne mag Jünger mit Anstand vor dem Tod gerettet haben,
doch  das  schlimme  Ganze  hat  er  ohne  Gegenwehr  geschehen
lassen. Stets neigte er dazu, Politik und Geschichte unter
biologischen  Vorzeichen  zu  sehen,  wie  unabwendbare
Naturereignisse. An all dem ändert auch seine Schrift „Auf den
Marmorklippen“  (1939)  wenig,  die  als  Schlüsselroman  über
Konflikte zwischen NS-Bonzen verstanden werden konnte.

Die Kälte des Beobachters

Oft hat man Jüngers Sprachstil über die Maßen bewundert. Doch
neben wie aus Marmor perfekt gemeißelten Passagen gibt es auch
etliches Blendwerk. Die gerühmte Klarheit ist im Kern oft
Banalität.  Nicht  selten  schreibt  Jünger  unerträglich
gravitätisch, indem er noch die geringsten Dinge aus seinem
Umkreis zu Ausgeburten des Weltgeistes erklärt. Seine seit



1980 erscheinenden Tagebücher „Siebzig verweht“, deren vierter
Teil jetzt herausgekommen ist, zeigen ihn mit Ur-Mutter Erde
und der Ewigkeit allein, erhaben über alle Gegenwart.

In der mit Witz sowieso nicht überreich gesegneten deutschen
Literatur  dürfte  der  studierte  Zoologe  zudem  einer  der
humorlosesten Autoren sein. Ein kalter Beobachter, dem seine
Käfersammlung  mehr  zu  bedeuten  scheint  als  die  Geschicke
mancher Menschen.

Seine Texte legen es nahe, daß man sie gegen den Strich liest.
Seine Vergöttlichung des Soldatischen enthüllt sehr präzise
die Triebkräfte fataler „Männerphantasien“. Ähnlich verhält es
sich mit der Vision vom Maschinenmenschen. Als einer, der
Materialien bereitstellt, ist Jünger mithin unschätzbar. Doch
er selbst hat die Lehren aus seinem Jahrhundert-Leben nicht
wirklich gezogen.

Kunst-Stoff  für  Christo  –
Fabrik  in  Emsdetten  fertigt
das  Gewebe  für  die
Reichstags-Verhüllung
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Emsdetten. Es rattern und rattern die Webmaschinen. Sie machen
Lärm für die Kunst, Tag und Nacht. In einer Emsdettener Fabrik
entstehen  jene  110.000  Quadratmeter  Textil  mit  denen  der
Verhüllungskünstler Christo im Juni den Berliner Reichstag in
ein magisches Zeichen der Geschichte verwandeln will.
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Hart war die Konkurrenz. Gleich 19 Betriebe wollten den Stoff
anfertigen, aus dem der l gigantische Kunst-Traum besteht. Den
Zuschlag erhielt die Firma im Münsterland: Die J. Schilgen
GmbH hat ihre Arbeit fast erledigt. Vier Monate lang sind zwei
elektrische  Webstühle  rund  um  die  Uhr  nur  für  Christo
gelaufen.  Außerdem  ging  natürlich  die  übliche  Produktion
weiter.

Insgesamt 75 Tonnen wiegt die Fracht. Der Zeitplan ist strikt:
Sobald wieder ein paar Rollen fertig sind, gehen sie gleich
auf die Reise. Ende nächster Woche werden die letzten Stoff-
Bahnen  die  Emsdettener  Fabrik  in  Richtung  Herbolzheim
verlassen, wo sie mit einer hauchdünnen Aluminiumschicht (nur
acht Kilogramm zur Bedampfung der gesamten Stoffhaut) versehen
werden, bevor im sächsischen Taucha die Näh-Arbeiten beginnen.
Nach  der  Alu-Behandlung  glitzert  das  zuvor  unscheinbar
mausgraue Geflecht silbrig in der Sonne. Da kann man sich
ausmalen, welch ungeheuren Effekt ein derart eingekleideter
und von Licht umspielter Reichstag abgeben wird – auch bei
Nacht, wenn Scheinwerfer ihn anstrahlen.

Stephan Schilgen (44), Chef des 1873 gegründeten Emsdettener
Familienunternehmens,  hatte  sein  Christo-Erlebnis  mit  16
Jahren: „Damals ging’s mit dem Kunstlehrer auf Klassenfahrt
zur documenta in Kassel.“ Ein Wahrzeichen der Weltkunstschau
von 1968 war Christos 85 Meter hoch in den Himmel ragende
Ballon-Wurst.  Der  Jugendliche  aus  Emsdetten,  wo  derlei
ästhetische Wagnisse keine Heimstatt haben, war fasziniert.

Reißfest und feuerbeständig

Die alte Begeisterung erwachte wieder, als das Reichstags-
Projekt spruchreif wurde. Schilgen: „1992 habe ich an Christo
geschrieben  und  ihm  unsere  Faser  angeboten.“  Christo,  der
schon  seit  Beginn  der  70er  Jahre  auf  eine  Verhüllung  des
Reichstags sann, war interessiert. Als Vorlage hatte Schilgen
ihm  ein  Gewirk  namens  Polypropylen  geschickt,  das  sonst
profanen Zwecken wie der Filter-Abdichtung dient. Es besaß



aber schon einige der von Christo verlangten Eigenschaften.

Zwar  hat  sich  der  weltweit  umtriebige  Künstler  nicht  in
Emsdetten  blicken  lassen,  doch  in  Absprache  mit  seinen
Mitarbeitern  wurde  das  Material  verfeinert.  Es  mußte  noch
reißfester  werden,  feuerbeständig  sein,  dabei  aber
luftdurchlässig bleiben und möglichst wenig wiegen. Eine Art
Zauberstoff  war  gefragt.  Doch  schließlich  waren  alle
Härtetests bestanden – und beim Wettbewerb konnte kein anderer
Hersteller besser und billiger (5 DM pro qm) produzieren.

Anfangs hätte all das noch vergebliche Liebesmüh‘ sein können,
denn erst am 25. Februar 1994 entschied der Bundestag nach
heftigen Debatten, daß Christo zum Zuge kommt.

Die  250  Schilgen-Mitarbeiter  sprechen  mit  Stolz  von  ihrem
reißfesten Beitrag zur Kunstgeschichte. Wenn Christo und seine
vielen  Helfer  sich  ab  17.  Juni  an  die  Verhüllung  des
Reichstages machen, gibt’s gleich zwei Betriebsausflüge: nach
Berlin!

Die (noch) verborgene Kunst –
Ruhrfestspiele und ÖTV-Streik
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Nach der Premiere des Musicals „Kiss me, Kate“
(die WR berichtete), liegt jetzt ein zweites Hauptereignis der
Ruhrfestspiele wegen des ÖTV-Streiks auf Eis: die Ausstellung
„Cowboys and Indians“.

Wirrwarr am Samstag: Hatte es mittags noch geheißen, die Schau
werde nicht eröffnet, aber zumindest der Presse vorgestellt,
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war  am  Nachmittag  schon  wieder  alles  anders.  Auch  die
versammelten  Journalisten  durften  noch  keinen  Blick  hinter
jene Eisentür werfen, hinter der Bilder von Andy Warhol, Horst
Gläsker, Friedemann Hahn und Horst Antes vorerst verborgen
bleiben.

Kunsthallen-Chef  Dr.  Ferdinand  Ullrich  hatte  eine  solche
Situation noch nicht erlebt: eine fix und fertige Ausstellung,
auf die er merklich stolz ist, die er aber niemandem zeigen
darf. Zwar standen keine Streikposten vor der Kunsthalle, doch
eine  Weisung  der  Festspiel-Geschäftsführung  hatte  dem
Museumsleiter  die  Hände  gebunden.

Grundlage ist ein Abkommen zwischen der ÖTV-Kreisleitung und
der Festspiel GmbH. Genaugenommen werden nicht die Festspiele
als  solche  bestreikt,  sondern  „nur“  die  städtischen
Einrichtungen, die an das Festival vermietet sind. Dazu zählen
Festspielhaus  und  Kunsthalle,  nicht  aber  das  „Theater  im
Depot“. Jedenfalls verpflichteten sich die Festspiel-Macher,
den Streik nicht zu brechen.

Ferdinand  Ullrich  schilderte,  in  welchem  Zwiespalt  viele
Kulturschaffende  dieser  Tage  stecken.  Man  wolle  den  ÖTV-
Aktionen nicht in die Parade fahren, aber doch liebend gern
die Früchte der oft monatelangen Proben- und Vorbereitungs-
Arbeit  herzeigen.  Nicht  nur  Theaterleute,  sondern  auch
Ausstellungsmacher  arbeiteten  –  mit  stetig  wachsender
Anspannung — auf Premieren- bzw. Eröffnungs-Termine hin. Wenn
die dann ungenutzt verstrichen, sei erst einmal „die Luft
‚raus“ (Ullrich).

Auch finanzielle Probleme wirft die Situation auf. Natürlich
entgehen den Ruhrfestspielen Eintrittsgelder. Sie müssen aber
nach Lage der Dinge wohl auch an Streiktagen die (maßvolle)
Miete  für  jene  Gebäude  zahlen,  die  sie  derzeit  aufgrund
„höherer Gewalt“ gar nicht bespielen können.

Vollends  vertrackt:  Andererseits  finanziert  die  ÖTV  via



Gewerkschaftsbund die Festspiele mit.

DGB sucht nach neuen Wegen in
der  Kulturarbeit  –
Beispielhaftes  Projekt  mit
Jugendlichen
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Hattingen. Neue Wege in seiner Kulturarbeit mit Jugendlichen
soll der Deutsche Gewerkschaftsbund (DGB) beschreiten – wenn
es  nach  dem  Team  geht,  das  gestern  in  Hattingen  den
Abschlußbericht eines ungewöhnlichen Projekts vorgelegt hat,
bei dem nicht – wie so oft – typische Gewerkschaftsthemen (35-
Stunden-Woche usw.) nur noch umgesetzt wurden, sondern bei dem
Erfahrungen und Bedürfnisse Jugendlicher den Anstoß gaben und
Themen, Medien und Darstellung bestimmten.

Ilse  Brusis,  als  Mitglied  des  DGB-Bundesvorstands  an  dem
Modellversuch interessiert, nannte gestern den Hauptgrund für
die Aktivitäten, an denen 12 Gruppen mit insgesamt rund 150
Jugendlichen beteiligt waren: Immer mehr Jugendliche gehen, so
Frau Brusis, auf vorsichtige Distanz zur Gewerkschaft, die sie
oft  genug  nur  noch  als  Institution  mit  zahllosen
bürokratischen Gremien erleben. Also müsse sich der DGB auch
auf  dem  kulturellen  Sektor  etwas  einfallen  lassen,  um
attraktiver und lebendiger zu werden. Das Projekt (Kosten für
drei Jahre: 380.000 DM) solle ein erster Schritt sein, die
vorliegende Bilanz eine Anregung.
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Von  traditioneller  Gewerkschafts-Kultur  sind  die  meisten
Gruppen  in  der  Tat  weit  entfernt:  Manchem  altgedientem
Gewerkschafter mag z. B. die Art nicht gefallen, wie sich eine
Bergkamener Projektgruppe jugendlicher Bergarbeiter kritisch
äußerte: Unter Anleitung eines Künstlers entwarfen sie eine
Gipsfigurengruppe, die zeigt, wie lebenswichtige Solidarität
unter Bergleuten zwar „vor Ort“ funktioniert, in der Freizeit
aber nicht mehr. Da herrscht Vereinzelung. Die Bergkamener
bauten auch ein bizarres „Traumauto“, einfach weil sie gerade
alle den Führerschein machten und das Thema deshalb akut war.
Und  sie  drehten  einen  Videofilm,  der  direkt  in  der
Arbeitswirklichkeit ansetzt und u. a. einen „Kumpel“ unter
Tage zeigt, der sich durch den Berg zur Freiheit vorarbeitet
und plötzlich an einem Südseestrand steht.

Weitere  Projektgruppen:  Junge  Bergarbeiter  in  Gelsenkirchen
spielten ein Stück über Südafrika, eine Jugendgruppe von Opel
in  Bochum  absolvierte  einen  Theaterkursus.  und  in  Herne
erarbeiteten deutsche und türkische Jugendliche gemeinsam ein
Stück über Ausländerfeindlichkeit. Prinzip war jeweils, daß
den  Beteiligten  keine  gewerkschaftlichen  Thesen  vorgegeben
wurden.

Projektleiter  Jürgen  Krings  vom  „jungen  forum“  der
Ruhrfestspiele glaubt dennoch, daß das Mißtrauen „orthodoxer“
Gewerkschafter  unbegründet  sei,  denn:  „Hier  werden
gewerkschaftlich  wichtige  Fähigkeiten  wie  Miteinander-Reden
ganz nebenbei entwickelt.“ Freiere kulturelle Arbeit nach Art
dieses  Projekts  schaffe  „ein  Stück  sozialer  Heimat“.  Zwei
beteiligte  Jugendliche  aus  Bergkamen  bestätigten  das.  Die
Gewerkschaft,  so  sagten  sie  gestern,  sei  ihnen  durch  das
Kulturprojekt nähergerückt.



Rhythmen der Arbeit und der
Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Eigentlich  soll,  so  müßte  man  meinen,  der
Mensch sich die Welt mittels Arbeit nach seinen Bedürfnissen
zurichten. Doch die Geschichte verlief größtenteils anders:
Die Arbeit richtete sich „ihren“ Mensehen zu. Nach ihrem –
natürlich letztlich von Menschen bestimmten – Rhythmus hat er
sich zu strecken.

Immer  wieder  haben  sich  bildende  Künstler  dieses  Themas
angenommen.  Kein  Wunder,  da  „Rhythmus“  ja  auch  eine
künstlerische  Kategorie  und  also  bildkräftig  ist.  Daran
konnten denn auch die Ruhrfestspiele über kurz oder lang kaum
vorbeigehen.  Über  100  bildnerische  Beispiele  zahlreicher
Stilrichtungen  und  Kunstmedien  (Gemälde,  Zeichnungen,
Skulpturen,  kinetische  Objekte,  Karikaturen  und  Fotos)  zur
Entwicklung von „Arbeit und Rhythmus“ (Titel) präsentieren die
Festspiele nun in der Kunsthalle Recklinghausen. Das Thema ist
gut  gewählt,  die  Auswahl  schlüssig,  die  Beispiele
schlagkräftig.

Diesmal können Anneliese Schröder und Brigitte Kaul, die die
Auswahl  besorgten,  sogar  mit  einer  kleinen  Sensation
aufwarten.  Erstmals  sind  die  1928  entstandenen  acht
„Überlebensfriese  des  arbeitenden  Menschen“  (vom  Dortmunder
Bernhard Hoetger) komplett zu sehen. Sie zeigen die Beugung
des Körpers durch Arbeit und Überlebenskampf von der Jugend
bis ins Greisenalter.

Der rote Faden der geschichtlichen Entwicklung ist auch jener
der Ausstellung: Immer genauer und unerbittlicher werden die
Arbeitsrhythmen,  immer  enger  wird  der  Bewegungsradius  des
Menschen. Es beginnt mit der Landarbeit (Bilder u. a. von
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Schmidt-Rottluff  und  Emil  Nolde),  die  ersichtlich  mit
Selbstverwirklichung zu tun hatte, da sie den Einsatz eigener
Körperkraft  erforderte.  Das  verführt  manche  Künstler  dazu,
diese  Arbeit  zu  idealisieren  und  zu  heroisieren.  Spätere
Künstler,  so  vor  allem  George  Grosz  („Wo  die  Dividenden
herkommen“, 1928), sehen die Sache weit kritischer. Für die
beiden  gegensätzlichen  Auffassungen  finden  sich  jeweils
zahlreiche  Belege  in  der  Ausstellung,  die  übrigens  auch
Frauenarbeit (Wäscherinnen, Haushalt) nicht ausspart.

Immer deutlicher bilden sich im Lauf der Zeit die Rhythmen
derArbeit  heraus.  Künstler  gestalten  sie  zu  massenhaft
reproduzierten  Mustern,  bis  hin  zur  seriellen  Darstellung.
Thomas  Bayrle  entwirft  ein  solches  Muster,  das  erst  bei
näherem Hinsehen aus lauter Automobilarbeitern besteht und bei
noch näherem Hinsehen die Kopfumrisse des Arbeits-Herren, in
diesem  Falle  des  Fiat-Chefs  Agnelli,  erahnen  läßt.
Immerwährende Gefahr: Je prägnanter die Muster und Rhythmen,
desto  größer  die  Gefahr  der  scheinbar  .„interesselosen“
Ästhetisierung.  Schließlich  setzt  sich  die  maschinelle
Organisation durch. Künstler wie Fernand Léger gewinnen auch
diesem  Prozeß  Utopie  ab.  Es  wird  aber  auch  vielfach
Erschrecken  spürbar,  so  etwa  in  Hannah  Höchs  „Gewächse“
(1928),  einem  naturwidrigen  Garten  aus  zahllosen
Maschinenteilen.

Arbeit im Bergbau und in der Stahlindustrie (letztere aus
purer  Farblust  auch  schon  mal  pointillistisch  dargestellt)
nehmen  breiten  Raum  ein.  Doch  die  Ausstellungsmacherinnen
haben  sich  den  Blick  nicht  verengen  lassen.  Das  Spektrum
umfaßt auch Bereiche wie die Arbeit im Hafen, im Schlachthof
(Bilder von Corinth u. a.) und reicht bis zur Knopfdruck-
Tätigkeit am Computerbildschirm. Peter Freeses mathematisch-
penible  Vermessung  und  Nachbildung  des  Terminalmensehen,
dessen  Persönlichkeit  in  den  Großrechner  eingegeben  wird,
führt sie vor Augen. Apropos Bildschirm: Im Eingangsbereich
der Kunsthalle soll man per Computer-Game „durchspielen“, wie



ein Bergarbeiter seine Familie anno 1903 durchbringen mußte.
Weiterer  themenbezogener  Einfall:  eine  Stempeluhr,  mit  der
jeder Besucher abmessen kann, wie lange er in der Ausstellung
war.

„Arbeit  und  Rhythmus“.  Kunsthalle  Recklinghausen  (gegenüber
dem  Hauptbahnhof).  Bis  12.  Juli.  Mo-fr  10-18  Uhr,
Wochenenden/Feiertage  11-19  Uhr.

Bochumer  Bergbau-Museum
entdeckt  die  Ökologie  –
Erweiterungsbau  für  13
Millionen DM fertig
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Bochum. An der Ökologie kommen auch technische Museen nicht
mehr vorbei: In seinem „Erweiterungsbau Süd“, der am Freitag
eingeweiht wird, hat das Deutsche Bergbau-Museum Bochum die
wohl wichtigste neue Abteilung der Umwelt-Beeinflussung durch
den Bergbau gewidmet.

Schon 1556 hatte der Vorfahr aller Bergbau-Theorien, Georg
Agricola, geargwöhnt: „Durch das Schürfen nach Erz werden die
Felder verwüstet“. Nun dokumentiert also auch das Bergbau-
Museum  die  Geschichte  der  Bergschäden,  des
Landschaftsverbrauchs  und  der  „Altlasten“.  Ein  Grund  dafür
sind  wohl  die  Legitimationsnöte  im  Zuge  der  (häufig
befehdeten) Nordwanderung des Revierbergbaus. Da das Museum
(Träger: Westfälische Berggewerkschaftskasse und Stadt Bochum)
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dem  Montanwesen  naturgemäß  zugetan  ist,  werden  zwar
Umweltschäden registriert, aber Erfolge wie Entschwefelung und
Neubegrünung von Halden stehen doch im Mittelpunkt.

In dem Erweiterungsbau, der nach Plänen des Architekten Kurt
Peter  Kremer  in  vier  Jahren  Bauzeit  für  13  Millionen  DM
entstand, geht man teilweise originelle Wege, um die Sinne des
Besuchers  anzusprechen.  So  soll  demnächst  zum  Thema
„Altlasten“  ein  echtes  Stück  verseuchter  Erde  in  einem
Glaskasten  ausgestellt  werden,  so  daß  man  die  einzelnen
Schichten plastisch vor sich haben wird. In einer weiteren
Abteilung,  die  sich  Problemen  der  Arbeitssicherheit  im
Bergwerk  zuwendet,  finden  sich  auch  Gegenstände,  die  bei
Unglücken  eine  Rolle  gespielt  haben:  eine  zerbrochene
Grubenlampe (Radbod-Katastrophe 1908), ein Schuh, in den man
einem  eingeschlossenen  Bergmann  durch  ein  Notloch  flüssige
Nahrung  träufelte  –  und  ein  Etui.  dem  ein  unvorsichtiger
Kumpel jene Zigarette entnahm, mit der er 1934 in Böhmen eine
tödliche Grubenexplosion auslöste.

Das auffälligste Ausstellungsstück ist aber zweifellos jene
Dampfmaschine  von  1799  (die  älteste  erhaltene  in
Westdeutschland),  die  im  Lichthof  drei  Stockwerke  hoch
emporragt. Bis 1932 arbeitete der Gigant in der SoIeförderung
auf der Saline Königsborn bei Unna und verbrauchte riesige
Mengen  Kohle.  Es  sind  weitgehend  noch  die  (restaurierten)
Originalteile,  die  nun  in  Bochum  zu  sehen  sind.  Am
verblüffendsten  sind  wohl  die  Maschinensäulen,  die  antiken
griechischen  Vorbildern  nachempfunden  worden  sind  –  ein
industrieller „Klassiker“ in jedem Sinne also.

Eigentlicher  Anstoß  für  den  Neubau  war  das  Fehlen  eines
akzeptablen  Restaurants  fürs  Publikum  (1985:  430  000
Besucher).  Also  enthält  der  neue  Trakt,  neben  2500  qm
zusätzlicher Ausstellungsfläche, Depots, Werkstätten, Hörsaal
und Seminarraum auch eine Cefeteria mit rund 130 Plätzen.
Besucherfreundlich  soll  es  auch  am  27.  und  28.  September
zugehen. An beiden Tagen ist der Eintritt frei.



Der  1.  Mai  als  weltweiter
Vorbote  einer  besseren
Zukunft  –  Ausstellung  zur
internationalen  Geschichte
des „Kampftags“
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Daß die historische Formel von den „Arbeitern
aller Länder“, die sich vereinigen sollen, nicht auf bloßem
Wunschdenken beruhen könnte, schwant den Mächtigen zumindest
noch an einem Tag des Jahres: Am l. Mai. Diesen Schluß soll
zumindest eine Ausstellung im Foyer des Ruhrfestspielhauses
nahelegen,  die  erstmals  in  dieser  Breite  und  Fülle  die
internationale  Geschichte  und  Gegenwart  des  „Kampftags  der
Arbeiter“ dokumentiert.

1979  waren,  an  gleicher  Stätte,  Plakate  und  Dokumente  zu
nationalen Aspekten des l. Mai gezeigt worden, nun hat die
Berliner  Neue  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  (NBK)  ihr
reichhaltiges Archiv (3500 Sammelstücke) zur weltumspannenden
Geschichte dieses Datums geöffnet und Recklinghausen rund 200
Exponate  zur  Verfügung  gestellt.  Für  die  Ausstellung
interessieren  sich  schon  jetzt  zahlreiche  Institute  im
Ausland.

Ganz leicht hat es die NBK dem Deutschen Gewerkschaftsbund
(neben  der  Stadt  Recklinghausen  Träger  der  Ruhrfestspiele)
nicht  gemacht:  Unter  den  Plakaten,  Fotos  und
Zeitungsausschnitten aus 100 Jahren (1886 proklamierte man in
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den USA den l. Mai als Kampftag, der dann aber vor allem für
Europa  Bedeutung  gewann)  befinden  sich  beispielsweise  auch
Dokumente aus Syrien (Maikundgebung für das palästinensische
Volk) und Fotografien der Maidemonstrationen auf Kuba.

Man  sieht  übrigens  nicht  nur  Bilder  proletarischer
Siegesgewißheit, sondern auch Belege für staatliche Repression
und  Dokumente  der  Rückschläge,  die  die  Arbeiterbewegung
hinnehmen mußte.

Interessant ist neben den politischen und gewerkschaftlichen
Aspekten  auch  die  Verzweigung  der  künstlerischen
Traditionsstränge. Griffen die Plakatmacher zunächst noch auf
bildliche Traditionen zurück, die sich in der Französischen
Revolution  herausgebildet  hatten  (barbusig  in  eine  bessere
Zukunft voranstürmende Heldinnen und dergleichen), so wurden
später  auch  rein  graphisch  wirksame  Lösungen  gesucht  und
gefunden,  so  etwa  für  ein  polnisches  Plakat,  das  die
aufragende  Gestalt  der  Zahl  1  zum  Blickfang  macht.

Die Ausstellung wird am heutigen Volksfesttag im Rangfoyer des
Festspielhauses gezeigt (ab morgen dann im Hauptfoyer) und
dauert bis 27. Juni. Das Katalogbuch (ASSO-Verlag, rund 600
Abbildungen) soll in etwa zwei Wochen erscheinen.

Vom Kopierer kommt die „Kunst
auf Knopfdruck“
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Beherzt rückt Jürgen O. Olbrich dem Kopiergerät zuleibe. Auf
der dünnen Glasplatte (normale Bruchlast: 6 Kilogramm) tanzt
er einen verwegenen Rock’n Roll. Ergebnis bei eingestellter
Dauerfunktion:  verwirrende  Geflechte  aus  Fußabdrücken  –
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Schwarz auf Weiß verewigt. Ein andermal ließ Olbrich Speiseeis
aufdem Kopierer schmelzen und hielt den Zerfließ-Vorgang auf
Kopien fest.

Derlei  Aktivitäten  durfte  kaum  ein  Bürochef  oder
Kopierladeninhaber dulden. Immerhin: Millionen Menschen gehen
täglich mit Fotokopiergeräten um. Doch nur ganz wenige kommen
auf die Idee, dies spielerisch zu tun oder gar Kunst daraus zu
machen. Einer von den Wenigen ist Klaus Urbons (32), der seit
1977  „Copy  Art“  betreibt  und  jetzt  in  Mülheim/Ruhr  das
bundesweit erste „Museum für Fotokopie“ eingerichtet hat. Er
zeigt dort rare Geräte aus den letzten 25 Jahren der rasant
fortschreitenden Modellgeschichte – und Kunstwerke, die mit
den Apparaten fabriziert worden sind. Besagter Jürgen Olbrich
aus Kassel – Vertreter einer impulsiven Richtung von Copy Art
– ist in der Eröffnungsausstellung vertreten.

„Copy Art“ ist möglicherweise die demokratischste Kunst, die
es gibt. Urbons: „Für ein paar Groschen kann jeder mitmachen“.
„Copy  Art“  kann  höchst  simpel  sein,  sozusagen  „Kunst  auf
Knopfdruck“, aber auch erstaunlich vielfältig. Es muß nicht
immer  so  brachial  zugehen  wie  bei  Jürgen  Olbrich.  Eine
Variante  für  Einsteiger  sind  etwa  sogenannte  Kopien-
„Generationen“, das heißt, von einer Kopie wird wieder eine
Kopie gezogen, von dieser Zweitkopie die nächste, usw. Der
verblüffende Effekt ist in Mülheim anhand einer 100-teiligen
Arbeit  von  Timm  Ulrichs  zu  bestaunen:  Die  Umrisse  eines
abkopierten Buchdeckels werden zusehends blasser; gleichzeitig
scheint  die  vermeintlich  „seelenlose“  Apparatur  selbst
zeichnerisch  kreativ  zu  werden:  Sie  ersetzt  den
verschwindenden Gegenstand durch frappierende Muster. Ulrichs
kopierte  übrigens  ein  Buch  mit  beziehungsreiehern  Titel:
Walter  Benjamins  „Das  Kunstwerk  im  Zeitalter  seiner
technischen Reproduzierbarkeit“ – eine Art „Bibel“ jeglicher
Vervielfältigungskunst.

180-Grad-Darstellung des eigenen Gesichts



Klaus Urbons hat auch schon sehenswerte Selbstporträts per
Kolpierer angefertigt. Er drehte beispielsweise während des
Belichtungsvorgangs den Kopf und bekam eine zerrspiegelhafte
180-Grad Rundum-Ansicht des eigenen Gesichts. Weiterer Tip aus
seiner  Werkstatt:  Legt  man  ein  geeignetes  Stück  Gardine
dazwischen, bekommt man obendrein ein hauchfeines Bildraster.

Verkleinerungen,  Vergrößerungen,  Farbkopien,  nachträgliche
Kolorierung  von  Hand,  Montage  oder  Collage  verschiedener
Kopien  eröffnen  dem  Ideenreichtum  ein  weites  Feld.  Es
entwickeln sich regelrechte „Stilrichtungen“ – wie in Malerei
und Skulptur. Durch Umbauten des technischen Innenlebens der
Kopierer  kann  die  Ausdrucksvielfalt  nochmals  gesteigert
werden.

Kopier-Kunst kann zum teuren Vergnügen, ja zu einer Art Sucht
werden. Klaus Urbons erinnert sich an die Zeiten, als er noch
keine eigenen Geräte besaß: „Ich stand manchmal stundenlang im
Copy-Shop. Nachher war ich einen ganzen Sack voller Kleingeld
los, manchmal weit über 100 Mark.“ Offenbar stellen sich, ist
man erst einmal dermaßen bei der Sache, Dauerlust-Gefühle wie
bei Computerspielen oder an Spielautomaten ein. Urbons, der
auch  alle  erdenklichen  Texte  zum  Thema  sammelt:  „Comic-
Zeichner haben dieses Phänomen längst entdeckt. Da gibt es
viele Figuren, die ihr ganzes Geld im Kopierladen ver jubeln.“

Beinahe nostalgisch schwärmt der gelernte Schriftsetzer und
Grafiker  Urbons  von  den  älteren  Kopiergeräten.  Heutige
Apparate  seien  durchweg  normiert  und  böten  weniger
Entfaltungs- und Spielmöglichkeiten. In der Anfangszeit aber
hätten Konstrukteure die abenteuerlichsten Verfahren erprobt.
Die Mülheimer Museumsstücke dokumentieren die Entwicklung.

Begonnen  hat  es  (um  das  Jahr  1938)  mit  Naßkopierern,  die
eigentlich  nur  eine  Weiterentwicklung  der  Repro-Kamera
darstellen.  Mit  Geschick  braucht  man  für  eine  Kopie  mit
solchen Maschinen „nur“ fünf bis sechs Minuten. Urbons bekam
seine  ersten  Altgeräte  aus  jdem  Gerümpelkeller  eines



Fachhändlers.

Die alten Geräte waren phonstarke Monstren

Heute hat er fast 40 Stück beisammen, die phonstark loslegen
„wie  Düsenjäger“  (Urbons)  und  bis  zu  einer  halben  Tonne
wiegen. Das schafft neben Transportschwierigkeiten auf Dauer
auch  arge  Platzprobleme.  Urbons  hat,  außer  seinem  kleinen
Museum,  mittlerweile  schon  zwei  Garagen  randvoll  mit
Kopiergeräten bestückt. Dennoch sucht er weitere Raritäten.
Für den Tag der Ausmusterung sind ihm schon die frühesten je
gebauten Kopierer der Firma Xerox versprochen, die noch heute
an der Technischen Hochschule Aachen in Gebrauch sind.

Inzwischen ist Urbons so gewieft, daß er schon Umbauten an
Kopierern  vornimmt,  die  die  Hersteller  nicht  für
menschenmöglich  gehalten  hätten.  Fernziel:  Der  Mülheimer
möchte  einen  Kopierer  anfertigen,  der  ganz  speziell  auf
Künstler-Bedürfnisse zugeschnitten ist.

Die neuesten Trends und Gags hat sich Urbons kürzlich auf der
Hannover-Messe angesehen. Staunend stand er vor da Kopierern,
die  per  Computer  angesteuert  werden  können  –  das
Verbindungsglied  zwischen  Computergrafik  und  „Copy-Art“:
Weitere Neuheit, die ebenfalls für Künstler interessant ist:
Relief-Kopierer, die – „Sprung in die dritte Dimension“ –
fühlbar  erhöhte  bzw.  vertiefte  Oberflächenstrukturen
vervielfältigen  können.  Ursprünglich  war  diese  plastische
Technik  zur  Wiedergabe  von  Blindenschrift  erfunden  worden.
Schließlich  träumt  Urbons  davon,  via  Telekopierer  fixen
Kontakt zu Zunftgenossen aufzunehmen.

Kopierkünstler ringen noch um ihre Anerkennung. Zwar läuft
derzeit die erste einschlägige „Biennale“ in Barcelona, und
seit 1980 ist eine Kopierausstellung auf US-Tournee, doch hat
sich bislang noch kein renommiertes Museum dieser Richtung
angenommen.

Die  Preise  freilich  pegeln  sich  mittlerweile  schon  auf



kunstmarktübliche Höhen ein. Ein Großformat in der Mülhimer
Ausstellung  fand  für  schlanke  1000  DM  einen  Käufer.
Bescheidener  gibt  sich  der  gleichfalls  ausgestellte  Roland
Henß-Dewald. Preisangabe unleT einer seiner Arbeiten: „1000
Blatt A-4-Papier“.

„Museum für Fotokopie“, 4330 MüIheim/Ruhr, Friedrichstraße 59.
Ständige Geräte- und wechselnde Kunstausstellungen. Geöffnet
donnerstags 18-21 Uhr. Besuchstermine auch nach telefonischer
Vereinbarung (0208/34 461). Vorführung von Geräten und eigene
Kopierversuche sind möglich. Die Eröffnungsausstellung dauert
bis 30. Mai.

_________________

Erschienen in der Rundschau-Wochenendbeilage vom 18. Mai 1985

 

 

„Heldenhafte“ Industriearbeit
in Pastellfarben – Bilder des
Niederländers  Herman
Heyenbrock
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Münster.  Ausgesprochenes  Mitleid  hatte  Herman  Heyenbrock
(1871-1948)  mit  dem  Proletariat  kaum.  Eher  bewunderte  der
niederländische Maler das „Heldentum“ der Industrie-Arbeiter,
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die  alle  bis  dahin  gekannten  Schranken  der  Produktion
überwanden.

Der  Künstler  hielt  zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts
Industrieszenen  in  Nord-  und  Westeuropa  (Wales,  Schweden,
Ruhrgebiet) für die Nachwelt fest. Dabei machte er auch für
einige  Wochen  in  Hörde,  dem  heutigen  Dortmunder  Ortsteil,
Station.

80  Heyenbrock-Bilder,  darunter  einige  Ansichten  der  Hörder
Hermannshütte  aus  der  Zeit  vor  1910,  sind  jetzt  im
Westfälischen Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte in
Münster zu sehen (bis 9. Juni, Katalog 10 DM). Seit 1910 hat
kein  deutsches  Museum  eine  solche  Auswahl  zusammentragen
können. Insgesamt soll es 1200 Industriebilder von Heyenbrock
geben.

Heyenbrock war Sohn eines Amsterdamer Bäckers. Sein Augenmerk
richtete sich denn auch zunächst auf das Handwerk, etwa auf
die  Zigarrenherstellung  (1898).  Handwerkliche  Fertigkeiten
spürte er sodann auch im industriellen Prozeß auf. Da wird –
vor allem in den frühen Serien über Bergbau – der einzelne
Arbeiter hervorgehoben, sofern er eine Tätigkeit ausübt, die
Fachwissen erfordert.

Im  Lauf  der  Zeit  spiegelt  sich  aber  der
Industrialisierungsfortschritt  bei  Heyenbrock  darin,  daß  er
Individuen zunehmend als Statisten vor kolossalen Maschinen
darstellt. Hier ist er (vielleicht unfreiwillig) Realist.

Freilich konnte er seine grundsätzlich idealistische Prägung
nicht  verleugnen.  Sein  Fortschrittsoptimismus  bleibt
unverkennbar.  Allerdings  beschönigt  er  die  Situation  der
Arbeiter nicht durch hohles Pathos. Höchstens setzt er hie und
da  ein  paar  impressionistisch-dekorative  Spitzlichter  oder
Illuminationen auf. Generell aber stellt er die Kohle- und
Hüttenreviere jener Zeit so verqualmt und rußig dar, wie sie
eben gewesen sind. Man bekomme Staublunge, wenn man diese



Bilder nur länger anschaue, soll einmal ein Betrachter gesagt
haben.

Ein  großer  Künstler  war  Heyenbrock,  der  in  Amsterdam  als
Gründer eines (1948 aufgelösten) „Museums der Arbeit“ eine
Pioniertat  vollbrachte,  gewiß  nicht.  Man  könnte  ihn  als
getreulichen  Dokumentaristen  bezeichnen,  der  mit
gestalterischem Anspruch zu Werke ging. Diesem Anspruch wurde
er  mit  Pastellbildern  eher  gerecht  als  mit  seinen  weit
selteneren Ölgemälden. In Pastell erzielte der an schnelle
Auffassung  und  Wiedergabe  gewöhnte  Ex-Pressezeichner
lebendigere  Wirkungen.

Vom Trauma des Lebens in der
Fremde  –  Helmut  Ruges  „Wer
bezahlt  die  Zeche?“
uraufgeführt
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Waren im 19. Jahrhundert polnische Zuwanderer
die „Türken des Reviers“? Um diese Frage kreist die neuen
Szenencollage  des  Satirikers  Helmut  Ruge  (Allerweltstitel:
„Wer bezahlt die Zeehe?“), die am Samstag im Recklinghäuser
„Depot“ als Produktion der Ruhrfestspiele uraufgeführt wurde.

Berge  von  Koffern  sind  die  Hauptrequisiten,  Zeichen  für
„Heimat“-Losigkeit  –  und  das  nicht  nur  im  Hunsrück.  Im
kohlenschwarzen Bühnenboden klafft ein glühender Riß, als habe
sich die Erde aufgetan. Ursache: „soziale Beben“.
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Der  Türke  Erdal  führt  in  fliegendem  Rollenwechsel  das
epochenübergreifende Trauma des Lebens in der Fremde vor. Mal
bleibt er der Erdal der „Wende“-Zeit in den 1980ern, mal wird
er zum Polen Josef, der hundert Jahre zuvor ins Ruhrgebiet
gekommen ist und bei den großen Bergarbeiterstreiks noch mehr
Solidarität  erfährt,  als  sie  sich  heute  über
Nationalitätsschranken hinwegzusetzen wagt. Zwei Zeitprofile
werden ausschnittweise kontrastiert und treten wechselseitig
deutlicher hervor: zuweilen verlaufen sie nahezu parallel: Was
für den Sozialdemokraten von dazumal der kaiserliche Büttel,
ist für den Türken heute der vom heimischen Militärregime
beauftragte Spitzel.

Regisseur Bernd Köhler läßt die Szenen vielfach durch harte
Ausblendung des Lichts abreißen. Die Einzelteile stehen für
sich. Ständiger Neu-Ansatz also, denn Ruges Text zielt in gar
viele Richtungen. Manchmal scheint es, als ginge es darob
resignativ  zu,  wie  bei  einem  aussichtslosen  Kampf  gegen
Windmühlenflügel. Doch geht immer wieder gleichsam ein Ruck
durch  das  Stück,  und  es  folgen  unvermittelt  lustvolle
Folklore-Einschübe  oder  (auch  türkischsprachige)
Bänkelgesänge.  Fluchtreaktion  oder  Sinnenfreude,  die  sich
nicht unterkriegen läßt?

Uneinheitlich wie der Aufbau ist auch der Inhalt: Es steht
Vielsagendes  neben  vielfach  Gesagtem.  Daß  die  Szenenfolge
nicht heillos in Resignation hie und Klamauk dort zerföllt.
dafür sorgt Hauptdarsteller Erdal Merdan, der den Erdal bzw.
Josef mit einer gehörigen und notwendigen Portion aggressiven
Beharrungsvermögens spielt und so das Stück zusammenhält. Auch
die  weiteren  Beteiligten  aus  dem  Festspiel-Ensemble  (u.a.
Jürgen  Mikol,  Vesna  Bujevic,  Lydia  Billiet)  erhielten
reichlichen  Beifall.



Autoren befürchten Zwang zur
Arbeit mit dem Heimcomputer –
Unruhe beim Verband Deutscher
Schriftsteller
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Im  Westen.  Ein  Gespenst  geht  um  in  der  bundesdeutschen
Verlagslandschaft. Autoren, so glaubt Volker W. Degener, NRW-
Landesvorsitzender des Verbands Deutscher Schriftsteller (VS),
könnten von „ihren“ Verlagen angehalten werden, Texte nicht
mehr  zu  Papier  zu  bringen,  sondern  sie  zu  Hause  am
Computerbildschirm  druckfertig  einzugeben.

Degener  („Da  ist  einiges  im  Gange“)  sieht  Gefahren
heraufdämmern:  Solche  Texte  könnten  eyentuell  ohne
nennenswerte Kontrolle abgerufen oder vervielfältigt werden,
womit Privatsphäre und Copyright empfindlich berührt wären.
Außerdem bestünde unter solchen Umständen die Möglichkeit, den
jeweiligen  Autoren  die  Arbeit  von  Setzern  und  Lektoren
zusätzlich aufzuhalsen. Degeners Schlußfolgerung: „Dann müßten
ganz neue Normverträge ausgehandelt werden“.

Beim VS haben sich Informationen über Autoren-Heimarbeit an
Bildschirm-Terminals  inzwischen  derart  verdichtet,  daß  die
Stuttgarter  Bundeszentrale  eine  entsprechende
Mitgliederbefragung in Gang gesetzt hat, die allerdings noch
keine handfesten Ergebnisse zeitigte.

Bis zur Stunde fehlen also eindeutige Beweise. Zwar munkeln
Autoren hinter vorgehaltener Hand über Verträge, die nur mehr
den  Hungerlohn  von  1,07  DM  je  bildschirmgesetzte  „Buch-
Normseite“  anböten;  zwar  gestand  ein  Suhrkamp-Manager  dem
Fachmagazin „Buchreport“, daß der Einsatz von Textsystemen in
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mehreren Verlagshäusern ernsthaft geprüft werde, doch meint
Friedhelm  von  Notz,  Geschäftsführer  des  Verlegerausschusses
beim Börsenverein des Deutschen Buchhandels: „Die Unruhe beim
VS ist gegenstandslos“. Die Bildschirmarbeit sei, so von Notz,
„vielleicht  in  fünf  oder  mehr  Jahren  wirtschaftlich
erforderlich“, jetzt aber noch „Zukunftsmusik“ – schon allein
deswegen, weil „es noch keine Bildschirmsysteme gibt, die auf
Verlagsaufgaben zugeschnitten sind“. Autoren könnten sich ja
auch  gegebenenfalls  gegen  derartige  Ansinnen  der  Verlage
„wehren“. Im übrigen gebe es sogar Textproduzenten, die sich
den „Bildschirm für zu Hause“ wünschten, um nicht auf vielfach
verkrakeltem Papier korrigieren zu müssen.

In der Tat: Zwar muß man sich bestimmt nicht Autoren wie Böll,
Grass oder Siegfried Lenz am heimischen Terminal vorstellen,
doch  gibt  es  vor  allem  unter  Wissenschaftsschreibern  und
Übersetzern zahlreiche Bildschirmbesitzer, die sich das Gerät
selbst angeschafft haben.

Dies gesteht auch Ursula Brackelmann; Geschäftsführerin in der
VS-Bundeszentrale,  zu.  Ansonsten  aber  ist  sie  „fest
überzeugt“, daß „einige Verleger in dieser Richtung planen“.
Es gebe gar Gerüchte, daß Verlage von ihren Autoren Miete für
den Heimbildschirm verlangt hätten. Welche Konsequenzen sich
im Ernstfall für den VS ergäben, müsse noch geprüft werden.
Jedenfalls könne niemand es den Verlagen verbieten, solche
Produktionsweisen  einzuführen,  die  ohne  Zweifel  „handfesten
Profit“ brächten.

Rock-Musiker wollen über ihre
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Renten  reden  –  Erstmals
Bundeskongreß:  Beruf  soll
seriöser werden
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Berlin/Lüneburg. Die „wilden Jahre“ sind offenbar endgültig
vorüber: Deutsche Rockmusiker wollen ihren Beruf jetzt auf
seriöse Grundlagen stellen. Auf ihrem erstmals stattfindenden
Bundeskongreß (15.-18. August am Rande der „Show-Tech“-Messe
im  „ICC“  Berlin)  soll  eine  geregelte  Rentenversorgung  für
„Alt-Rocker“  ebenso  diskutiert  werden  wie  eine  solide
Ausbildung  des  Nachwuchses.

Treibende  Kraft  ist  die  erst  1983  gegründete
„Bundesarbeitsgemeinschaft  der  Rockmusiker“  mit  Sitz  in
Lüneburg  und  Ortsvereinen  in  bislang  26  Städten.  Ole
Seelenmeyer (38), Mitgründer der Organisation und als Bassist
seit gut 20 Jahren im Geschäft, klagt: „Es gibt bei uns ein
riesiges  ,Rock-Proletariat‘.  Die  meisten  Bands  krebsen  am
Rande des Existenzminimums dahin.“

Wo schon die Gegenwart so trübe aussieht, ist es auch um die
Zukunft schlecht bestellt. Zwar ist noch nicht heraus, in
welchem Alter Rockmusiker eigentlich aufs Altenteil gehören,
doch  wird  ein  Experte  die  Musiker  in  Berlin  vorsorglich
darüber aufklären, wie sie das weitmaschige Netz der seit
kurzem  bestehenden  Künstler-Sozialversicherung  durch
flankierende  Maßnahmen  dichter  knüpfen  können.

Erst einmal aber wollen die Versicherungs-Beiträge aufgebracht
sein.  Die  Kongreßteilnehmer  werden  deshalb  auch  „über
Möglichkeiten  einer  vernünftigen  Ausbildung  nachdenken“
(Seelenmeyer), die den „Rockern“ – so hofft man auf lange
Sicht – geregeltere Einkünfte garantiert. Ein „Rockprofessor“
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vom einzigen Deutschen Institut für Populärmusik in Hamburg
hat vor, den Musikern eine Art „Diplom“ schmackhaft zu machen.
Ole Seelenmayer findet, daß man nicht zuletzt dem Publikum
eine derart „beglaubigte“ Musizierleistung schuldig sei: „Viel
zu viele Kollegen ersetzen mangelndes Können durch Bühnen-
Flitter“, schilt er seine Zunft. Auf solche Weise werde man
nie  wirklich  aus  dem  Schatten  der  afroamerikanischen
Konkurrenz treten können, sondern auf ewig „Rock-Provinz“ und
Absatzmarkt für US-Plattenkonzerne bleiben.

Ein weiteres Thema des Bundestreffens, zu dem auch Amateure
und Fans kommen dürfen, hat ebenfalls mit Finanzen zu tun: Es
soll  geklärt  werden,  wie  man  sich  reichlicher  aus  dem
„Goldenen Topf“ der GEMA-Gebühren bedienen kann. Hier sei noch
„einiges zu holen“. Ole Seelenmeyer: „Wenn wir die Rechtslage
besser  kennen  würden,  könnten  wir  unsere  Ansprüche  weit
wirksamer durchsetzen.“

Die  „Bundesarbeitsgemeinschaft  der  Rockmusiker“  (2120
Lüneburg, Kolbergstraße 30) hat inzwischen auch Prominente als
„Ehrenmitglieder“  gewinnen  können:  Udo  Lindenberg,  Achim
Reichel und Konzertmanager Fritz Rau gehören dazu. Die Stars
der Branche sollen den Interessen der „Basis“ mehr Nachdruck
verleihen.

Nach mancher Qual doch noch
Glanzlichter – Ruhrfestspiel-
Ensemble fünf Stunden lang im
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„Depot“
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Gleich vier neue Produktionen stellte jetzt
das Ensemble der Ruhrfestspiele vor – und das erstmals in
seiner neuen Spielstätte, einem ehemaligen Straßenbahndepot.

Das Depot ist ein vorzüglicher Ort fürs Theater. Es umfaßt
eigentlich  drei  Spielstätten,  so  daß  zur  Einweihung  zwei
Stücke zeitlich parallel gegeben werden konnten (im „Magazin“
und  in  der  „Werkstatt“).  Das  fünfstündige  Mammutprogramm
startete jedoch im Theatersaal des früheren Tramschuppens, und
zwar mit „Prometheus und Herakles 5″ von Heiner Müller. An
diesem gewichtigen Brocken hat man sich überhoben. Mag sein,
daß  die  wahre  Fließbandarbeit  des  Ensembles,  deren  erste
Ergebnisse  hier  im  Zusammenhang  zu  sehen  waren  (künftige
Aufführungen erfolgen separat), einen Großteil jener Energie
aufgesogen  hat,  die  Müllers  Aischylos-Bearbeitung  kosten
müßte.

Wolfgang  Lichtensteins  Inszenierung  konzentrierte  kaum,
brachte wenig „auf den Punkt“. Im Prometheus-Teil (Hauptrolle:
Bernd Köhler) mühte man sich, nicht immer sinnvermittelnd, mit
Müllers hochkomplizierter, klassizistischer Sprache ab. Dann
kam Herakles 5 (Meinhardt Zanger) mit Blaumann und Schutzhelm,
befreite den Lichtbringer Prometheus und setzte zu einem Solo
über  die  Reinigung  des  Augias-Stalls  an,  das  wohl  als
Kabinettstückchen zu werten wäre, mit dem Beginn aber so gut
wie nichts mehr zu tun hatte. Durch den allzu jähen Sturz auf
die Alltagsebene wurden kaum fruchtbare Widersprüche aufgetan.
Statt sich dialektisch zu entfalten, geriet das ganze Stück
gleichsam in Schieflage.

Weiter  ging’s  mit  „Die  Wende“,  einer  mit  Bochumer  Opel-
Arbeitern  entwickelten  Produktion,  Szenen  zum  Thema
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Arbeitszeitverkürzung.  Da  zeitgleich  „Antreten  zum
Doppelbeschuß“  (Produktionsleitung:  Jürgen  Fischer)  lief,
mußten sich die Besucher entscheiden. Meine Wahl fiel auf den
„Doppelbeschuß“. Die Qual folgte prompt. Neckische Vergleiche
gewisser  Beate-Uhse-Produkte,  die  den  Pershing-Raketen  in
punkto Stab-Form ähneln, mit eben jenen Atomwaffen, waren da
noch das – in jeder Hinsicht – Harmloseste. Die gemeinsam mit
Oberhausener Gewerkschaftern erarbeitete Szenenfolge läßt zwar
hie und da „die Muskeln spielen“, erwägt gar Generalstreik
gegen Stationierung, bleibt aber im Grunde bieder. Über die
zentrale, immer wiedergekäute These „Kapitalismus = Krieg“, an
der gewiß „etwas dran“ ist, kommt das nicht hinaus. So bleiben
gut gemeinte Ansätze flach und eindimensional.

Doch noch ein versöhnender Ausklang: Im Hauptsaal beendet die
100-Minuten-Revue  „Wer  andern  eine  Grube  gräbt“  (Leitung:
Wolfgang Spielvogel) den Marathon. Schwachpunkte fallen hier
weniger ins Gewicht. Mit insgesamt 20 „Nummern“, Texten so
unterschiedlicher Autoren wie Loriot, Franz Xaver Kroetz oder
Peter Alexander (seine Bergmannsschnulze „Schwarzes Gold“ wird
der  verdienten  Lächerlichkeit  preisgegeben),  werden  immer
wieder  Glanzlichter  gesetzt.  Vielleicht  liegt  in  solchen
Produktionen  eine  ganz  spezielle  Stärke  und  Zukunft  des
Ensembles.

Neu in Wuppertal: Museum für
Frühindustrialisierung
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Wuppertal.  Der  Weg  führt  durch  eine  Gasse  zwischen
Stellwänden. Plötzlich weitet sich der Raum, und man steht vor
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dem Modell eines Bürgerhauses. So sinnfällig stellt das neue
und  bundesweit  einzige  „Museum  für  Frühindustrialisierung“,
das am Sonntag in Wuppertal seine Pforten öffnet, nicht nur
den Gegensatz zwischen Enge und Großzügigkeit von Arbeiter-
und der Bürgerviertel dar.

„Anfassen  erwünscht!“,  lautet  das  Motto  in  dem  alten
Fabrikgebäude, das nun mit dem direkt benachbarten Engels-Haus
Wuppertals „Historisches Zentrum“ bildet. Im Blickpunkt steht
die Zeit zwischen 1780 und 1850, als speziell der Wuppertaler
Raum ein Zentrum der Frühindustrialisierung war, bevor die
Region  in  Sachen  Industrialisierungsgrad  vom  Ruhrgebiet
überholt wurde.

Was man hier auf gut 500 Quadratmetern in vorerst drei Etagen
an eindrucksvollen Zeugnissen des Übergangs von handwerklicher
zu industrieller Fertigungsweise zusammengetragen hat, nennt
Museumsleiter Michael Knieriem – in Anlehnung an den Begriff
Industrie-„Archälogie“  –  „Leitfossilien  der  Industrie-
Entwicklung“.

Im  Eingangsbereich  hängt  eine  alte  Stechuhr,  Symbol  für
Zwangsverhältnisse  in  der  Arbeitswelt,  deren  Relikten  die
nächsten Räume gewidmet sind. Es beginnt mit dem Nachbau eines
Textilkontors von 1840, mit historischen Spinnmaschinen und
Webstühlen,  vom  handbetriebenen  1840er  Exemplar  bis  zu
automatisierten Modellen.

Sodann  wird  die  Entwicklung  vom  nüchternen  Zweckbau  zum
protzigen  Fabrik-„Schloß“  nachvollzogen.  Auch
Alltagsgeschichte, so etwa Wohnverhältnisse und Eßgewohnheiten
der Mensehen, wird anschaulich dargestellt. Überhaupt zeichnet
sich  dieses  Museum  dadurch  aus,  daß  nicht  bezuglos
hingestellte  Maschinen  seinen  Kern  ausmachen,  sondern
Interesse für die Veränderungen, die das Leben der Menschen
durch die Maschine erfuhr. Klar, daß in diesem Zusammenhang
auch  Wuppertals  berühmtester  Sohn,  Friedrich  Engels,  nicht
Übergängen wird.



Der  Besucher  soll  in  die  Lage  versetzt  werden,  sich  die
Ausstellungsstücke  „selbst  anzueignen“  –  durch  Lektüre  der
Begleittexte, mit Hilfe einer Diaschau, durch Beobachtung der
Maschinenbewegungen,  durch  Beschäftigung  mit
Originalschriftstücken und graphisch hervorragend gestalteten
Schautafeln. Auch die Spielfreude kommt nicht zu kurz: Bildern
aus  der  Wuppertaler  Vergangenheit  sollen  Fotos  von  heute
zugeordnet  werden.  Erster  Preis:  Die  Erkenntnis,  daß
historische  Bauten  fast  restlos  verschwunden  sind.

Erstaunlich  die  niedrigen  Kosten  für  die  1979  im  Rat
beschlossene Einrichtung: alles in allem 1,6 Mio. DM, davon
rund eine Million vom Landschaftsverband Rheinland.

Immer  Kohlestaub  auf  dem
Zeichenpapier  –  Künstler
Alfred Schmidt arbeitete vier
Monate  lang  unter  Tage  an
einem Großbild
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
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Von Bernd Berke

Gelsenkirchen. „Nimm lieber ’ne Schippe und verdien dir dein
Geld richtig!“ Solche Schmähungen mußte Alfred Schmidt (53)
über sich ergehen lassen, als er die ersten Male auf Zeche
„Hugo“ in Gelsenkirchen-Buer einfuhr. Seit über 100 Jahren
wird auf „Hugo“ Kohle abgebaut, doch ein Maler war noch nie
vor Ort.

Alfred Schmidt ließ sich nicht verdrießen: Vier Monate lang
war er jeweils mit der Mittagsschiebt unter Tage – Staffelei,
Zeichenpapier,  Rohrfeder  und  Tusche  immer  dabei.  Schmidts
Dauerstandort: Schacht V, Sohle 7, in 940 Meter Tiefe. Dort
kommen praktisch alle 3500 Kumpel vorbei, die bei „Hugo“ unter
Tage arbeiten.

Nach und nach gewöhnte man sich an den Künstler, der mit Helm,
Stahlkappenschuhen,  Schienbeinschutz  und  Geleucht  einfahren
mußte  und  die  Schutzhandschuhe  beim  Zeichnen  ablegte.  Das
Ergebnis  der  Ze(i)chenarbeit  liegt  jetzt,  nach  dem
Riesenverbrauch  eines  Viertelliters  Tusche,  vor:  Ein  2,40
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Meter breites und 1,06 Meter hohes Bild auf Büttenpapier, bei
dem kleinste Einzelheiten stimmen. Alfred Schmidt: „Da gehe
ich jede Wette ein“. Seine Überzeugung: „Den Bergbau kann man
nur dann richtig abbilden, wenn man mit unter Tage ist, wenn
immer eine Schicht Kohlestaub auf dem Papier liegt. Da unten
haben  mir  die  Kumpel  ständig  mit  Anregungen  und  Kritik
geholfen.“

Das  Bild  kommt  in  die  neue  Filiale  der  Gelsenkirchener
Stadtsparkasse, die im Schatten der Zeche „Hugo“ entstand und
nach  dem  Bergwerk  benannt  wird.  Wunschkundschaft:  die
Bergarbeiter.  Vermutet  Hermann  Mähr  (55),  „Hugo“-
Betriebsdirektor für Personal- und Sozialfragen: „Mancher wird
Frau und KInder mit in die Filiale mitnehmen, auf das Bild
zeigen und sagen: Da arbeite ich!“

Eine fast formatgetreue Kopie des Großbilds hing gestern im
Zecheneigangsbereich  nahe  der  Horster  Straße.  Immer  wieder
blieben  Kumpel  davor  stehen,  kommentierten  fachmännisch,
bewunderten die Detailtreue. Am kommenden Samstag will Schmidt
(der vor der Düsseldorfer „Schickeria“ floh und in eine Marler
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Zechensiedlung umzog) die Kopie beim „GE-Spektakel“ vor dem
Musiktheater im Revier zeigen.

Der Künstler, der seit 1975 ausschließlich Szenen aus dem
Bergarbeiterleben darstellt und 1981 mit einem Bilder-Wagen
750 Kilometer weit quer durch die Zechensiedlungen des Reviers
zog, „um dem einfachen Mann die Kunst nahezubringen“, steckt
voller Pläne. „Möglichst bald“ will er in Bergkamen (Haus Aden
/ Grimberg III-IV) ein noch größeres Untertage-Werk beginnen.
Schmidt: „Es gibt dort ein Füllort mit gewaltigen Ausmaßen.“
Schmidt will dort – er plant eine Masssenszene in Lebensgröße
– vor allem Gesichter festhalten, die Gedanken und Gefühle des
Bergmanns widerspiegeln.

Neues  Ruhrfestspiel-Ensemble
will  engen  Kontakt  zur
Arbeitswelt  –  zu  Besuch  im
Dortmunder Rundschau-Haus
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Dortmund. „Es ist eine ganz neue Erfahrung, Eisenstaub, Hitze
und  Lärm  bei  Hoesch  selbst  zu  erleben.“  So  staunte,
stellvertretend für seine Kollegen, ein Mitglied des neuen
Ensembles  der  Ruhrfestspiele  beim  gestrigen  Besuch  im
Rundschau-Haus.  Die  29köpfige  Truppe  kam  direkt  von
Betriebsbesichtigungen  bei  Opel/Bochum  und  den  Dortmunder
Hoesch-Werken „Westfalenhütte“ und „Phoenix“.

Beim  Redaktionsbesuch  diskutierten  die  Theaterleute  mit
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Wirtschaftsredakteur Frank Bünte und WR-Kulturredakteur Johann
Wohlgemuth. Thema: Krise und Zukunftsaussichten des Reviers.

Den Kontakt zur Arbeitswelt nimmt das neue (im Schnitt recht
junge) Ensemble sehr ernst. Seit 14 Tagen knüpfte und festigte
man  Verbindungen  zu  Betriebsräten,  Gewerkschaftern  und
Belegschaftsmitgliedern.  Auch  die  Kumpel  der  bedrohten
Dortmunder  Zeche  „Gneisenau“  und  ihre  streitbaren  Frauen
standen  auf  dem  Besuchs-Programm  der  Bühnenleute.  Eine
„Gneisenau“-Besichtigung  vor  Ort  scheiterte  allerdings  an
„geologischen  Schwierigkeiten“,  die  dort  geltend  gemacht
wurden.

Wolfgang  Lichtenstein,  neuer  Ensemble-Leiter:  „Wir  müssen
immer wieder in die Betriebe gehen, damit es nicht bei einern
oberflächlichen ,Sozialtourismus‘ oder einem unverbindlichen
Ausflug in die Arbeitswelt bleibt.“ Da die aus allen Teilen
der Bundesrepublik stammenden Ensemblemitglieder erst seit dem
15. August fest miteinander arbeiten könnten, befinde man sich
noch in einem frühen Vorbereitungsstadium. Bis zur Stunde sei
keine größere Festspiel-Produktion für die nächste Saison zur
Bekanntgabe  reif.  Die  Stück-Auswahl  erfolge  nach  streng
demokratischen  Regeln.  Lichtenstein:  „Jeder  kann  Vorschläge
machen, die dann vom gesamten Ensemble diskutiert werden.“

Ein Projekt über die 35-Stunden-Woche, das gemeinsam mit 19
Opel-Arbeitern verwirklicht werden soll, ist allerdings schon
vereinbart. Ins Auge gefaßt hat man auch eine Aufführung über
das  Verhältnis  von  Arbeiterschaft  und  Friedensbewegung,  an
deren  Ausformung  betriebliche  Friedensinitiativen  mitwirken
sollen. Beide Projekte werden also nicht von einzelnen Autoren
betextet. Wolfgang Lichtenstein versicherte aber, daß man für
künftige Vorhaben bereits in Verbindung zu Autoren wie Max von
der Grün und Günter Wallraff stehe.

Beim Gespräch über die immer noch von den Krisenbranchen Kohle
und  Stahl  dominierte  Wirtschaftsstruktur  des  Ruhrgebiets
äußerten die Darsteller, Dramaturgen und Techniker vor allem



Skepsis.  Sie  sehen  die  Perspektiven  offenbar  eher  düster.
Deutliche  Zweifel  wurden  an  optimistischen  Äußerungen  von
Bundesarbeitsminister Blüm geäußert. „Es gibt doch nur noch
Krisen-Managements. Wo bleibt der wirkliche Aufbau?“, hieß es
zum Beispiel. Vermißt wurden von Politikern zu entwerfende
Zukunftsaussichten und „Utopien“. Besonderes Interesse zeigte
das  Ensemble  an  den  mutmaßlichen  Auswirkungen  einer  35-
Stunden-Woehe sowie am Problem der allgemeinen und der Frauen-
Arbeitslosigkeit.

Allen Krisenphänomenen zum Trotz, mögen sich die Theaterleute
jedoch nicht gänzlich dem Pessimismus verschreiben. Wolfgang
Lichtenstein: „Wir wollen die Probleme dieser Region nicht nur
bierernst  darstellen.“  Humorig  lautete  denn  auch  der
Arbeitstitel  eines  weiteren  Projekts:  „Mutter  Kohle-Vater
Stahl“.

Auch  Dortmunder  Theater
erwägt verbilligte Karten für
Arbeitslose  –  Umfrage  nach
Krefelder Initiative
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Im Westen. Sehr unterschiedliche Reaktionen hat die Nachricht
ausgelöst,  daß  das  Krefelder  Theater  als  angeblich  erste
deutsche Bühne Karten für Arbeitslose um die Hälfte billiger
abgeben will.

Während es beim Wuppertaler Theater auf WR-Anfrage hieß, dies
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könne  beispielgebend  sein,  meinte  Bochums
BühnenVerwaltungsdirektor  Dr.  Rolf  Paulin:  „Verbilligte
Theaterkarten für Arbeitslose sind ein uralter Hut. Die gibt’s
in Bochum schon seit langem“.

Während in Bochum der Eintrittspreis für Erwerbslose um 50
Prozent  reduziert  ist,  gibt  es  beim  Westfälischen
Landestheater (WLT) in Castrop-Rauxel 40 Prozent Ermäßigung.
WLT-Rendent Günter Dammeier: „Was die Krefelder jetzt machen
wollen, praktizieren wir schon seit Jahren“. Das Angebot werde
freilich nicht sehr intensiv genutzt. Eine möglich Erklärung
dafür hat Bochums Verwaltungsdirektor Paulin parat: „Kaum ein
Arbeitsloser nimmt die Vergünstigung in Anspruch. Die meisten
wollen sich lieber nicht zu erkennen geben auch nicht an der
Theaterkasse“. Deshalb hätten Bochums Kassierer auch strikte
Anweisung,  sich  nur  kurz  die  übliche  Arbeitslosen-
Bescheinigung  zeigen  zu  lassen.  In  Münster  wird’s  schon
komplizierter:  Dort  müssen  Arbeitslose  vor  verbilligtem
Kunstgenuß ein Extra-Papier vorlegen.

In Dortmund gibt es noch keine entsprechenden Ermäßigungen.
Wie der stellvertretende Theater-Verwaltungsdirektor Friedrich
Gidde der WR sagte, wird eine solche Regelung jedoch seit
einigen Wochen ernsthaft erwogen. Gidde: „Das Thema wird den
Rat mit Sicherheit in Kürze beschäftigen“. Wenn es eine neue
Preisgestaltung geben sollte , so werde sie frühestens zum
Beginn der nächsten Saison wirksam. Auch in Dortmund hätten
die Betroffenen sich bislang nicht geregt. Friedrich Gidde:
„Kein einziger Arbeitsloser hat sich bei uns nach eventuellen
Preissenkungen erkundigt.“

Überhaupt keine Chancen gibt man einer Kartenermäßigung in
Hagen. Wie aus der Theaterverwaltung zu erfahren war, glaubt
man  dort,  angesichts  der  Sparzwänge  keine  Mindereinnahmen
verkraften  zu  können.  Wuppertals  Verwaltungsdirektor  Erich
Neumann hingegen hat sich das Krefelder Beispiel zu Herzen
genommen.  Er  will  „seinem“  Kulturdezernenten  demnächst
entsprechende Überlegungen vortragen.



Übrigens: Die Agenturmeldung aus Krefeld hatte einen weiteren
Haken. Nicht nur, daß Krefeld gar nicht als erstes Theater
preiswerte Arbeitslosenkarten anbietet. Auch den Stadtrat hat
der  Vorschlag  des  Generalintendanten  noch  nicht  passiert,
sondern erst den Kulturausschuß. Da es dort ein einstimmiges
Votum gab, rechnet man allerdings fest mit der Zustimmung des
Rates.

Kuriosa  und  Tüfteleien:
Schreibmaschinen-Historie
seit 1855
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Der französische Kavallerist Viry erfand 1914 eine
Mini-Schreibmaschine  für  Notizen,  die  auf  schwankendem
Pfelrderücken  zu  Papier  gebracht  werden  mußten.  Zu  diesem
Zweck  schnallte  sich  der  Benutzer  das  Gerät  an  den
Oberschenkel.

Das  seltene  Maschinen-Exemplar  ist  eines  von  vielen
interessanten  Exponaten  der  Ausstellung  „Schreibmaschinen-
Historie  von  1855  bis  heute“,  die  jetzt  im  Düsseldorfer
Landesmuseum Volk und Wirtschaft eröffnet wurde. 127 kostbare
Stücke sind zu bewundern. Einen Katalog gibt es leider nicht.
Hauptleihgeber  Uwe  H.  Breker:  „Die  Versicherungssumme
verschlang den Etat allein“. Dafür habe man aber eine Schau
zusammengestellt, wie sie die Welt in dieser Qualität noch
nicht gesehen habe.

Das  betagteste  Modell  ist  ein  Produkt  des
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Musikinstrumentenbauers Charles Wheatstone aus dem Jahr 1855.
Das Farbband war noch nicht erfunden, also wurde jede Type
einzeln  eingefärbt.  Ohnehin  mußte  jeder  Buchstabe  vor
erfolgreichem  Tastenanschlag  zunächst  mit  einem  Zeigerrad
vorgewählt werden.

Weiteres Prunkstück der Ausstellung ist die erste in Serie
(150  Stück)  gebaute  Schreibmaschine.  Die  Entwicklung  des
dänischen Pastors Hansen, 1867 für Taubstumme konstruiert, war
dermaßen teuer, das sie den damaligen Gegenwert eines kleinen
Bauernhofs darstellte.

Werden in Düsseldorf auch mancherlei kurios anmutende Geräte
gezeigt  (bei  der  „Grasshopper“-Maschine  von  1891  etwa
schwirren die Typenhebel tatsächlich insektengleich auf die
Walze –, so leuchten doch dank kluger Zusammenstellung die
großen  Entwicklungslinien  ein.  Zu  nennen  wäre  ein
jahrzehntelang ungelöstes Problem, nämlich daß man beim Tippen
nicht sehen konnte, was man gerade schrieb; ein Umstand, der
die aberwitzigsten Erfindertüfteleien provozierte.

Immerhin:  Das  Typenrad,  heute  als  letzter  Schrei  für
Computerausdrucke gefeiert, gab es schon im 19. Jahrhundert.
Die Schau macht außerdem deutlich, daß Schreibmaschinen immer
eine Art „Friedensware“ darstellten. Eine „Remington“ kam 1876
nur deshalb auf den Markt, weil der Hersteller nach Ende des
US-Bürgerkriegs,  mangels  Nachfrage,  vom  Waffenschmieden  auf
zivile Produktion umstellen mußte. Ähnlich erging es deutschen
Firmen nach dem Ersten Weltkrieg.

Abgerundet wird die Kollektion durch Postkarten, Spielzeug,
Schreibmaschinen  und  durch  Schreibmaschinenbilder  des
Düsseldorfer Malers Konrad Klapheck. Am 4. Oktober soll im
Museum eine Büromaschinen-Tauschbörse stattfinden.

„Schreibmaschinen – Historie von 1855 bis heute“. Landesmuseum
Volk und Wirtschaft, Düsseldorf, Ehrenhof 2; Eintritt: 0,50
DM; Bis 18. Oktober. Öffnungszeiten: Werktags (außer Mittwoch)



9-17 Uhr, mittwochs 9-20 Uhr, sonntags 10-18 Uhr, samstags
geschlossen.

Einziger  Böttcher  weit  und
breit:  Der  Selmer  Bernhard
Böcker  fertigt  Fässer  auf
althergebrachte Art
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
SELM. Wetten, daß . . . Bernhard Böcker von allen Selmern den
mit Abstand seltensten Beruf hat? Das Metier des 48jährigen
war  schon  zu  seiner  Ausbildungszeit  so  rar,  daß  er  seine
Meisterprüfung vor der Handwerkskammer Münster um ein Jahr
verschob, um nicht allein die hohen Prüfungsgebühren berappen
zu müssen. 1960 war es dann soweit: Ein Leidensgenosse aus
Emsdetten war gefunden und man teilte sich den teuren Spaß.
Seither nennt sich Bernhard Böcker Böttcher-Meister.
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Das  Original:  WR-
Lokalseite  Selm,  Bork,
Cappenberg vom 17. Juli
1981  –  mit  Fotos  von
Ingo  Schlattmann

Ein  Blick  in  die  Innungsliste  zeigt,  daß  es  im  gesamten
Bundesgebiet nur noch 32 Böttcher gibt, von denen einige aus
Altersgründen den Beruf schon lange nicht mehr ausüben. Der
letzte Böttcher im benachbarten Vinnum hörte vor 15 Jahren
auf. So ist Bernhard Böcker heute im weiten Umland der einzige
Böttcher. Seine nächsten Kollegen arbeiten in Ahlen und Essen.
In  Hamburg  gibt  es  zwar  gleich  drei  Vertreter  dieses
Handwerkszweiges, doch die stellen fast nur Heringstonnen her.

Handwerk in der vierten Generation

Die immensen Kosten waren nicht das einzige Problem, vor dem
Böcker schon zu Beginn seines ausgefallenen Berufsweges stand:
Die  ersten  Lehr-  und  Berufsschuljahre  mußte  er,  mangels
Fachkollegen,  als  einziger  Böttcher  auf  weiter  Flur  unter
lauter  Schreinern  bzw.  Stellmachern  absolvieren.  Weit
mißlicher war dies: Da die Zeit für den mündlichen Teil einer
Meisterprüfung unverrückbar auf sechs Stunden festgelegt war,
entfielen bei nur zwei Prüflingen auf jeden drei Stunden.
Böcker: „Da kam ich ganz schön ins Schwitzen!“ Doch er bestand
auf Anhieb.

Wie hätte es auch anders sein sollen, da doch Bernhard Böcker
die  Begabung  für  diesen  aussterbenden  Zweig  des  Handwerks
sozusagen in die Wiege gelegt wurde? Schon sein Vater erwarb
1939 den Meisterbrief in der Sparte Böttcherei: Der heute
79jährige  Theodor  Bäcker  genießt  jetzt  bei  seinem  Sohn
Bernhard  am  Hölterweg  48  in  Selm-Bork  den  wohlverdienten
Ruhestand. Zwei von Theodor Böckers Brüdern waren ebenfalls
Böttcher, ihr Vater auch. Und dessen Vater – fast möchte man
sagen: natürlich – stellte auch schon Holzgefäße her. Weiter
als  bis  zum  Urgroßvater  hat  Bernhard  Böcker  die



Familiengeschichte  noch  nicht  zurückverfolgt,  doch  auch  so
steht fest, daß Böckers die Böttcherei bereits mindestens in
der vierten Generation betreiben.

Der Unterschied zum Küfer

Was macht eigentlich ein Böttcher? Bernhard Böcker zählt die
Produkte  auf:  Bottiche,  Bier-,  Butter-,  Pökel-  und
Sauerkrautfässer,  Blumenkübel.  Repariert  hat  er  auch  schon
Schnaps-  und  Weinfässer,  obwohl  er  auf  hölzerne
Weinbehältnisse eigentlich nicht spezialisiert ist. „Küfer“,
wie  sie  dort  genannt  werden,  gibt  es  vornehmlich  im
süddeutschen Raum. Der Küfer, erklärt Bernhard Böcker, ist ein
Böttcher, der in der Hauptsache Weinfässer lieretellt.

Wenn Böcker auch, da nördlich der Mainlinie geschult, keine
„Weinprüfung“  abgelegt  hat,  so  kann  er  doch  eine  Reihe
ausgefallener Erzeugnisse anfertigen. Da wären zum Beispiel
die sogenannten „Jucken“, jene Bügel, die der Schulterform
angepaßt werden und an denen man früher zu beiden Seiten die
Milcheimer trug. Auch hölzerne „Stoßkerne“, die weiland bei
der  Herstellung  von  Butter  Verwendung  fanden,  gehören  zur
breiten Produktpalette des Hauses Böcker.

Theodor Böcker, der das ehrbare Handwerk ausübte, als es noch
weiter  verbreitet  war,  stellte  seinerzeit  sogar  eine  Art
Wärmflasche aus Holz her, die man – mit heißem Wasser gefüllt
– ins Bett legen konnte.

Spezielle Schaukelwaschmaschine

Nicht  ganz  so  originell,  aber  durchaus  funktionsfähig  und
nützlich ist die Schaukelwaschmaschine, die Bernhard Böcker
für den Eigenbedarf gebaut hat. Zwar mache das Waschen damit
ein  bißchen  mehr  Arbeit  als  mit  einem  programmgesteuerten
Vollautomaten, doch: „Einen schonenderen Waschgang hat keine
moderne Maschine zu bieten!“ Das Reinigungsinstrument besteht
aus den von Böttchern bevorzugten Holzsorten: Der Rumpf ist
aus Eichenholz, der Boden aus Lärchenbrettern gefertigt.



Werkzeuge  eines  Böttchers:  Das  wichtigste  taucht  im
Innungswappen  auf.  Es  ist  der  Zirkel  zum  Abmessen  des
Gefäßumfangs, der vor nicht allzu langer Zeit noch im Zollmaß
statt in| Zentimetern bestimmt wurde. Die Namen der anderen
Geräte  hören  sich  im  Zeitalter  der  Plastikgefäße  geradezu
exotisch an: Krummeisen, Rundschaber, Gargelkamm, Gärbhobel,
Reifzieher – um nur einige zu nennen.

So entsteht ein Faß

Ein  Faß  entsteht:  Bernhard  Böcker  demonstriert,  wie  er
zunächst  die  einzelnen  Bretter  (Dauben,  die  später  als
Längsstreben  den  eigentlichen  Faßkörperbilden;  runde  oder
ovale Böden) zurechtsägt. Dann wird der ungefähr ein Meter
lange Riesenhobel aufgebockt, so daß die Bretter auf ihm hin-
und hergeschoben werden können; außerdem wird in die Dauben
kurz vor beiden Enden jeweils eine „Kimme“ eingefräst, in die
später die Böden passen sollen.

Nun  werden  auf  standfestem  Unterbau,  dem  sogenannten
„Dreibock“, die ersten zwei Dauben am Boden befestigt. Jetzt
werden nach und nach alle weiteren Dauben mit dem Hobel so
angepaßt, daß sie sich lückenlos anfügen, bis das Faß rundum
fertig  ist.  Danach  muß  noch  der  zweite  Boden  eingesetzt
werden.  Zuvor  wurde  mit  dem  Bohrer  noch  ein  Spundloch
angebracht. Schließlich werden die Faßreifen, die das Ganze
zusammenhalten, rings um den Rumpf gelegt und festgemacht.

Nicht so exakt wie in der Fabrik

Bernhard  Böcker:  „In  den  heutigen  Faßfabriken  werden  die
Reifen  maschinell  angedrückt,  so  daß  jedes  Faß  genau  das
gleiche Volumen bekommt. Dermaßen exakt kann ich das in meiner
Werkstatt nicht machen.“ So passen in ein von Böcker nach
althergebrachter  Art  fabriziertes  Hektoliter-Faß  einmal
vielleicht 98 Liter, das andere Mal z. B. 103 Liter. Jedes Faß
hat sozusagen eigenen „Charakter“, ist nicht bis ins Letzte
berechenbar.



Klar,  daß  Böcker  wegen  solcher  Unwägbarkeiten  und
vergleichsweise  hoher  Produktionskosten  bei  geringen
Stückzahlen nicht mit einer perfekt ausgerüsteten Faßfabrik
konkurrieren kann. Auch sind heute Aluminiumfässer gefragt.
Deshalb  mußte  auch  Bernhard  Böcker  sich  dem  Zeitgeist
anpassen. Seit einigen Jahren betreibt er die Böttcherei nur
noch  als  Nebenerwerb.  Sein  Betrieb  firmiert  heute  als
„Böttcherei,  Waschmaschinenbau  und  Zimmerei“,  wobei  die
Zimmerei, auf die er durch einen Architekten kam, zunehmend in
den Vordergnmd rückte. Böcker: „Eine Knochenarbeit! Daneben
ist die Böttcherei, was die körperliche Beanspruchung angeht,
leicht.“  Kunden  für  Böttchers  neue  handwerkliche
Dienstleistung sind die Bauern der umliegenden Ortschaften.
Als Böttcher fertigt er seitdem fast nur noch Liebhaberstücke.

„Ja, die alten Zeiten. Die sind vorbei.“

Wehmut?  Bernhard  Böcker  läßt  sie  sich  zumindest  nicht
anmerken. Der betagte Theodor Böcker aber seufzt: „Ja, die
alten Zeiten. Die sind vorbei. Unser Handwerk ist zu teuer
geworden.“ Theodor Böcker, durch Einheirat seit 1930 in Seim
ansässig, holte zu seiner Zeit, um zu sparen, das Holz noch
mit dem Fahrrad in Dortmund ab.

Seine Säge betrieb er in jenen Tagen von Hand, mit Hilfe eines
1,50 Meter großen Schwungrades. Wahrend Theodor Böcker noch
einen  Gehilfen  beschäftigte,  kann  Sohn  Bernhard  von  der
Böttcherei allein nicht mehr leben. Seine beiden Töchter, 11
und  12  Jahre  alt,  werden  wohl  kaum  die  Generationen  alte
Familientradition fortsetzen. Und im Waschkeller der Familie
hat das Wegwerfzeitalter auch schon Einzug gehalten: Neben
Bernhard Böckers Meisterstück von 1960 steht dort ein gelber
Wäschekorb – aus Plastik.

____________________

WR-Lokalteil Selm, Bork und Cappenberg vom 17. Juli 1981



Ein Mann ging in die Küche –
Hausmann  muß  noch  gegen
Vorurteile ankämpfen
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2012
Von Bernd Berke

„Manch einer wird sagen: ,Das is’n fau-ler Hund. Schickt seine
Olle Geld verdienen und macht sich selbst zu Hause schöne
Tage'“, witzelt Hans-Jürgen Gräber (44). Gräber ist Hausmann.

Der gelernte landwirtschaftliche Verwalter hat sich aus dem
Berufsleben zurückgezogen und führt den gemeinsamen Haushalt,
während seine Frau Tanja (38) arbeitet. Und wenn sie abends
das Häuschen am Waldrand von Westbevern bei Münster betritt,
findet sie geordnete Verhältnisse vor. Ihr Mann hat, während
sie für eine Arzneimittelfirma Arztbesuche machte, gewaschen,
geputzt, gebügelt und die zweijährige Tochter Sonja aufs Beste
versorgt.

Hans-Jürgen Gräber fürchtet keine Vorurteile à la „Der ist
aber faul“ oder „Der steht vielleicht unter dem Pantoffel“.
Beinah hätte er sich sogar einem millionenstarken TV-Publikum
gestellt.  Als  das  ZDF  für  seine  neue  Quiz-Serie  „Tip“
Hausmänner  suchte,  meldete  auch  er  sich.  Doch  die
Fernsehgewaltigen  fanden  ein  Haar  in  der  Hausmannssuppe:
Gräber  zaubert  in  seiner  Freizeit  für  Geld.  Ein  solcher
Nebenverdienst ist gegen die Spielregeln.

Der verhinderte Fernsehstar hat eine geradezu abenteuerliche
berufliche  Vergangenheit  hinter  sich:  Als  sein  Plan,
Holzfällern in den kanadischen Wäldern die Haare zu schneiden
und  ihnen  Zauberkunststücke  vorzuführen,  gescheitert  war,
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schlug  er  sich  in  Warenhäusern  als  Marktschreier  für
Haarwässerchen  und  Kühlschränke  durch.  Dann  erfand  er  gar
einen  neuartigen  Blumendünger,  den  er  als  Selbständiger
verkaufen wollte. Doch auch das ging schief.

Seine Frau Tanja, einst Kindergärtnerin, lernte er kennen, als
sie direkt neben ihm ihr Reklamezelt aufschlug und für ein
Konkurrenzprodukt warb. Doch nicht die Vorliebe für kuriose
Jobs ist schuld an Gräbers heutigem Hausmannsdasein, sondern
ein kühles Rechenexempel: Die Frau verdient mehr.

Als Magier verdingt sich Hans-Jürgen Gräber nur nebenbei: Auf
Betriebsfesten  und  anderen  Veranstaltungen  läßt  er  seine
Gattin in Kisten verschwinden, „köpft“ Hunde oder macht eine
Banknote so groß wie ein Badetuch.

Frau  Tanja  sorgt  sich  nicht:  „Neulich  mußte  ich  für  fünf
Wochen ins Krankenhaus. Als ich den Mitpatientinnen erzählte,
wer meinen Haushalt versorgt, staunten sie, daß ich da noch
ruhig schlafen könne.“ Ihr Mann wehrt bescheiden ab: „Ach, das
Hausmannsdasein ist doch gar nicht schwer. Schließlich habe
ich ja eine Geschirrspülmaschine und einen Bügelautomaten. Und
wenn ich beim Saubermachen eine Ecke ausgelassen habe, geht
meine Frau da noch mal mit dem Schrubber hin.“

Erst Hausarbeit  – dann die Magie

Freunde und Nachbarn hätten zunächst ein wenig gespottet, aber
„jetzt ist die Nachbarschaftshilfe hier auf dem Dorf prima“,
meint Hans-Jürgen Gräber. Er, der lange Jahre in Dortmund
lebte,  und  seine  Frau,  die  aus  Münster  kommt,  haben  im
winzigen Westbevern-Brock eine Art Einsiedlerleben begonnen.
Das Häuschen im Fachwerkstil kaufte Hans-Jürgen Gräber vor
acht Jahren zu einem Spottpreis. Dafür war es auch in einem
derart  verwilderten  Zustand,  daß  man  schon  Hausmann  sein
mußte,  um  es  in  vielen  Bastelstunden  wieder  herzurichten.
Heute,  so  vermerkt  Tanja  Gräber  stolz,  „haben  wir  sogar
fließend Wasser aus eigener Quelle“.



Was ihr Mann so in seiner Freizeit treibt, wenn er nicht
gerade als „Graber-Havelock“ auf der Zauberbühne steht, ist
augenfällig: Der Geräteschuppen – übervoll mit Werkzeugen –
ist  so  groß  wie  das  Wohnhaus.  Gräbers  weitere  Hobbys:
Gartenarbeit („Wir versorgen uns selbst mit gesundem Gemüse“),
Orgelspielen  („Am  liebsten  Musical-Melodien“)  und
Bogenschießen.

Seine  Frau  fühlt  sich  wohl:  „Hier  draußen  ist  die  Welt
wirklich noch heil. Hier ist unser Paradiesgarten Eden.“ Dann
spricht sie ihrem Mann hohes Lob aus: „Er macht die Hausarbeit
fabelhaft  und  besitzt  sehr  viel  Phantasie  im  Umgang  mit
unserer Tochter.“ Bei der Erziehung freilich hilft sie selbst
ein  bißchen.  Als  ehemalige  Kindergärtnerin  muß  sie’s
schließlich  können.

Hans-Jürgen Gräber möchte gar nichts anderes mehr sein als
eben Hausmann. Erklärt seine Frau: „Er ist den Berufsstreß
leid. Hier braucht er nicht nach der Uhr zu leben. Außerdem
stellen wir keine großen Ansprüche.“

Dem verpaßten Fernsehauftritt trauern beide nicht weiter nach.
Immerhin gab es Möchtegernkandidaten, die viel weiter am Ziel
vorbeischossen. Viele meldeten sich – groteskes Mißverständnis
– nicht etwa, weil sie Hausmänner waren, sondem weil sie mit
Nachnamen Hausmann hießen. Das TV-Debüt hat Hans-Jürgen Gräber
außerdem schon hinter sich: In der Eduard-Zimmermann-Sendung
„Vorsicht Falle!“ mimte er einmal einen Bauernfänger, der mit
Kartentricks die Leute übers Ohr haut.

_____________________

Rundschau-Wochenendbeilage


